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»Trinken Sie einen Kaffee davon«, sagte mein Kollege François
Leroc. Er gab dem obdachlosen  Clochard einen Schein. Ziemlich
großzügig, wie ich fand. Da war mehr drin als nur ein Kaffee.

»Danke!«, sagte der Mann. »Sie sind ein guter Mensch!«

»Bitte!«

»Danke! Ich danke Ihnen so sehr!«

»Ja, bitte!«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es noch gute Menschen
gibt!«

»Gern geschehen!«

Der Mann drängte sich kurz gegen François.

»Wir müssen weiter«, sagte ich.

Mein Name ist Pierre Marquanteur. Ich bin Commissaire in einer
Sonderabteilung gegen das organisierte Verbrechen. Irgendjemand von
ganz oben ist auf den glorreichen Gedanken gekommen, uns einen
nahezu unaussprechlichen Namen zu geben: Force spéciale de la
police criminelle, kurz FoPoCri. Spötter sagen, das dient der
Tarnung. Aber Spaß beiseite. Wir machen unseren Job und das so gut
wie möglich.

Wir drängelten uns durch die Menge.

Der Obdachlose war längst verschwunden.

Mein Kollege griff sich plötzlich an die Brust. Dann
durchsuchte er seine Taschen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Mein Portemonnaie!«

»Was ist damit?«

»Es ist weg.«

»Ach!«

»Das war dieser Typ!«

»Der, dem du den Schein gegeben hast?«

»Ja, sicher! Wer denn sonst?«

Ich sah mich um.

Der Kerl war längst in der Menge verschwunden.

»Den kriegen wir nicht mehr«, sagte ich.

»So ein Arschloch!«

»Ja, und vor allen Dingen ziemlich undankbar, François!«

»Jetzt kann ich mal zusehen, dass ich möglichst schnell meine
Kreditkarte sperren lasse!«

»Unbedingt.«

François Leroc schüttelte den Kopf. »Dass ausgerechnet mir
sowas passiert …«

»Hätte schlimmer kommen können, François.«

»Noch schlimmer?«

»Stell dir vor, er hätte dir die Dienstwaffe gemopst! Dann
gäbe es jetzt richtig Ärger.«

»Du siehst immer das halbvolle Glas, Pierre – nicht das
halbleere.«

»Würde ich dir auch empfehlen«, riet ich meinem
Kollegen.

Wir sahen uns nochmal um. Aber der Mann blieb
verschwunden.

»Merde!«, schimpfte François nochmal.

Mein Handy machte sich bemerkbar. Es war Monsieur Jean-Claude
Marteau, Commissaire général de police, Chef unserer
Abteilung.

Anscheinend gab es Arbeit für uns, die dringend erledigt
werden musste.



*



»Scheiße, die Bullen! Die haben den ganzen Block
umstellt!«

»Schrei nicht so, Fabien! In dieser verdammten Lagerhalle
herrscht ‘ne Akustik wie in ‘ner Kirche!«

Die beiden jungen Männer lauschten kurz der Megafonstimme, die
sie zum Aufgeben bewegen sollte. Panik glänzte in Fabien Renoirs
Augen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. In der Linken hielt
er eine unscheinbare Plastiktüte. Darin zwei Kilo reinstes Kokain.
Sein Komplize war einen ganzen Kopf größer. Er deutete mit der
Automatik in seiner Linken zu einem Pulk von Metallfässern. 

»Da lassen wir den Stoff zurück!«

»Jonas!«

»Ohne den Schnee können die uns nichts!«

Fabien war unentschlossen. Jonas riss ihm die Tasche aus der
Hand. Er spurtete auf die Fässer zu. Es waren mehrere hundert.
Manche angerostet, einige umgestürzt und offensichtlich leer.
Totenkopfschilder zeigten an, dass der Inhalt giftig gewesen sein
musste. Jonas versuchte bei dem erstbesten Fass den Deckel zu
öffnen. Er klemmte. Also nahm er sich das nächste vor. Der Deckel
fiel scheppernd zu Boden. Jonas blickte hinein. Und erbleichte.
Mein Gott, durchzuckte es ihn. Menschliche Gebeine!
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Polizeisirenen schrillten. Die Megafonstimme meldete sich
wieder. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass eine Hundertschaft
von Beamten der Polizei im Begriff war, das brachliegende
Firmengelände von Husmane Chimie SARL nahe dem Ufer des Canal de
Marseille zu stürmen.

Die haben auf uns gewartet, dachte Fabien. Anders ist dieser
ganze Mist doch nicht zu erklären.

An einer Halle hatten Fabien, Jonas und ein paar andere
Angehörige der JEUNES CANNIBALES sich mit Angehörigen der
Russen-Mafia getroffen, um die wöchentliche Kokain-Lieferung zu
übernehmen. Dann hatten die Polizisten zugeschlagen.

Die JEUNES CANNIBALES beherrschten den Crack-Handel im Bereich
einiger Straßenzüge. Und aus einem Kilo Kokain ließ sich mit
reichlich Backpulver oder Mehl leicht die hundertfache Menge an
Crack aufkochen. 

Fabien holte seinen Komplizen ein, keuchte dabei. Er war kein
sportlicher Typ, nahm außerdem des Öfteren vom eigenen Stoff.
Allerdings immer nur reinen Schnee, nie Crack.

»Was ist los? Sollen wir hier Wurzeln schlagen?«

Jonas öffnete halb den Mund. Er war unfähig, auch nur einen
einzigen Ton herauszubringen.

Eine Sekunde später sah Fabien die Knochen ebenfalls.

»Scheiße, was ist das denn?«

»Da war ein Perverser am Werk!«

Ein kaum erträglicher stechender Geruch stieg Fabien in die
Nase. Er verzog das Gesicht.

»Weg hier, Jonas!«

Jonas drehte sich herum, sah seinen Komplizen mit zur Maske
erstarrtem Gesicht an.

»Die machen uns fertig, Fabien! Verdammt, am Ende kriegen wir
diese Knochen auch noch ans Bein geheftet! Wir landen
lebenslänglich in den Knast!«

»Quatsch nicht!«

»Doch, genau das wird passieren! Die legen uns … aufs … Kreuz
…«

Fabien schnappte nach Luft. Seine Nasenschleimhäute waren
angeschwollen. Aufgrund des regelmäßigen Kokaingenusses waren sie
äußerst empfindlich. Irgendetwas Ätzendes dampfte aus dem Fass mit
den Knochen heraus.

»Mir wird schlecht«, murmelte Fabien.

Jonas‘ Erstarrung löste sich.

Sie hetzten weiter.

Den Stoff versteckten sie in einem Haufen alter Autoreifen am
Ende der Lagerhalle. Dann erreichten sie einen jener Ausgänge, die
nur fürs Personal gedacht waren. Die großen Tore hätten sie auch
gar nicht zu öffnen vermocht. Seit mehreren Jahren rostete hier
alles vor sich hin, die Tore ließen sich keinen Zentimeter mehr
bewegen.

Diese Tür aber schon.

Ein wuchtiger Tritt von Jonas reichte aus, sie sprang nach
außen auf. Fabien stürmte voran, riss dabei eine Automatik unter
der nietenbesetzten Lederjacke hervor.

Jonas war hinter ihm.

Die beiden blickten auf eine asphaltierte Fläche. Vor sich hin
rostende Container standen dort herum. Die in großen, roten Lettern
gehaltene Aufschrift HUSMANE CHIMIE blätterte schon ab. Einige
wenige LKW-Zugmaschinen hatten hier ebenfalls ihr Autograb
gefunden. Ausgeschlachtet bis zum Skelett.

Reifen, Scheiben, Polster – nicht einmal die Karosserien waren
noch vollständig.

Jenseits der Asphaltfläche folgten weitere Lagerhallen sowie
ein fünfstöckiger Kubus, in dem sich früher Büros und Laboratorien
befunden hatten. Jetzt war in den unteren Stockwerken kaum noch
eine Fensterscheibe ganz.

Noch immer dröhnten die Polizeisirenen aus dem Hintergrund.
Die Megafonstimme war verstummt. Offenbar waren die Einsatzkräfte
der Polizei jetzt der Ansicht, dass genug geredet worden war.

»Verdammt, ich frage mich, was aus den Russen geworden ist«,
meinte Fabien.

»Die Schweine werden uns nach Strich und Faden anschwärzen,
wenn die Bullen sie gekriegt haben. Darauf kannst du Gift
nehmen!«

»Schätze, du hast recht!«

Sie setzten ihren Weg fort, die Waffen im Anschlag.

»Die verdammten Bullen können unmöglich den ganzen Block auf
den Kopf stellen. Wenn wir Glück haben, finden die unseren Stoff
nie«, murmelte Jonas.

»Hast du eine Ahnung!«

»Fabien, glaub‘ mir, ich …«

»Halt‘s Maul!«

Sie nahmen hinter einem der Container Deckung. Schließlich
hetzten sie weiter, hielten sich dabei in Richtung des Büro- und
Laborgebäudes. Das Gelände von HUSMANE CHIMIE war an drei Seiten
von breiten Straßenzügen umgeben. Nur in nördlicher Richtung
schloss sich sofort ein Nachbargelände an, auf dem die
leerstehenden Lagerhäuser einer Im- und Exportfirma vor sich hin
rotteten. Wenn es eine Chance zu entkommen gab, dann in dieser
Richtung.

Plötzlich schrie Jonas auf.

Fabien wirbelte herum, sah, dass Jonas‘ rechtes Bein ganz rot
geworden war. Eine furchtbare Wunde klaffte am Oberschenkel.

»Etwas hat mich erwischt!«, rief Jonas.

Kein Schussgeräusch war zu hören gewesen. Der Schütze hatte
offenbar eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt.

Sekundenbruchteile später sah Fabien den roten Strahl eines
Laserpointers durch die Luft tanzen. Fabien warf sich zu Boden.
Etwas zischte dicht an ihm vorbei. Ein Projektil. Es brannte sich
wenige Zentimeter von Fabien entfernt in den Asphalt und schlug ein
daumengroßes Loch.

Fabien sah auf. Blickte zu der hoch aufragenden Fassade des
Büro-Kubus.

Schätzungsweise dreihundert Fenster, davon fast die Hälfte
ohne Glas. Aus irgendeinem dieser Löcher hatte der Schütze
zugeschlagen.

Der Mörder!

Denn, dass es sich um einen Polizisten handelte, konnte Fabien
nicht glauben. Wenn die Bullen eine angenehme Eigenschaft hatten,
dann war es ihre Berechenbarkeit. Sie waren nun mal an die Gesetze
gebunden. Ihr größtes Handicap wahrscheinlich.

Fabien rappelte sich auf.

An einem der Fenster glaubte er, eine Bewegung erkannt zu
haben. Er feuerte seine Automatik ab. Ungezielte Schüsse.

Jonas strauchelte. Auch er feuerte in jene Richtung, aus der
er glaubte, beschossen worden zu sein. Er hielt die Waffe
einhändig, während er mit der Linken versuchte, die Blutung an
seinem Bein zu stillen. Wahrscheinlich war die Schlagader durch den
ersten Treffer zerrissen worden.

Er sank auf die Knie, stöhnte auf.

Für Sekundenbruchteile erschien ein roter Laserpunkt mitten
auf seiner Stirn. Im nächsten Moment wurde ein rundes, blutiges
Loch daraus. Sein Körper zuckte zurück. Leblos sackte er auf den
Asphalt.

Fabien rannte vorwärts, duckte sich und versuchte einen der
ausgeschlachteten LKWs zu erreichen, um dahinter Deckung zu finden.
Er war nicht schnell genug.

Der Laserstrahl brach sich an der verbogenen Antenne des LKWs.
Eine Kugel erwischte Fabien an der Schulter. Die Wucht des
Aufpralls riss ihn herum, ließ ihn straucheln. Er ballerte wild mit
seiner Automatik herum, ohne die Chance, seinen unsichtbaren Gegner
zu treffen.

Eine Hand presste er gegen die Schulter. Das Blut rann ihm
durch die Finger. Ein weiterer Schuss erwischte ihn am Kopf. Fabien
strauchelte der Länge nach zu Boden, erreichte gerade noch die
Deckung, die er gesucht hatte.

Regungslos blieb er liegen, während sich um ihn herum eine
Blutlache bildete.
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»Pierre! Was ist da los bei euch?«

»Ich habe keine Ahnung, Stéphane!«

Es war die Stimme von Stéphane Caron, die in meinem Ohrhörer
schrillte.

Der stellvertretende Commissaire war der zweite Mann im
Präsidium. Er leitete diesen großräumig angelegten Einsatz. Die
JEUNES CANNIBALES und ihre Aktivitäten im Crack-Handel beobachteten
wir schon seit längerem. Diese Gang beherrschte zwar den
Crack-Handel in einem Teil Marseilles, aber die großen Nummern
waren ihre Lieferanten.

Und an die wollten wir heran.

Der Tipp eines Informanten hatte uns an diesem
Sonntagnachmittag hierher gebracht. Zusammen mit mehr als dreißig
Beamten und noch einmal so vielen Angehörigen eines
Spezialkommandos der Polizei hatten wir uns auf die Lauer
gelegt.

Jetzt waren wir dabei, die Ernte einzufahren.

Die Russen hatten sich gleich ergeben. Echte Profis eben. Sie
hatten sofort erkannt, dass sie keine Chance hatten, wenn sie wild
mit der Uzi herumknallten. Bei den JEUNES CANNIBALES war das
anders. Einige von ihnen hatten das Feuer eröffnet und waren jetzt
tot oder schwer verletzt.

Zwei von ihnen waren uns schlicht durch die Lappen gegangen.
Ihretwegen trieben wir uns jetzt hier auf diesem brachliegenden
Firmengelände herum.

Und jetzt die Schüsse …

Mein Freund und Kollege François Leroc fasste seine
Dienstwaffe mit beiden Händen, tastete sich vorsichtig zu einem der
vor sich hin rostenden Container hervor. Wir hatten gerade eine
Lagerhalle umrundet. Einige unserer Kollegen sahen sich im Inneren
um, während wir dem ehemaligen Büro- und Labortrakt der Firma
HUSMANE CHIMIE entgegenstrebten.

Schreie waren zu hören.

»Mit wem schießen sich die Brüder denn, zum Teufel?«, knurrte
unser Kollege Josephe Kronbourg. Wie wir alle trug er bei diesem
Einsatz eine Kevlar-Weste.

Wir stürmten vorwärts. Sicherten uns gegenseitig ab.

Die Schießerei verebbte schon nach wenigen Augenblicken.

Dann fanden wir die beiden flüchtigen JEUNES CANNIBALES.

Beide durch Kugeln getroffen.

Der Größere der beiden war ganz gewiss tot. In eigenartig
verrenkter Haltung lag er da. Der andere befand sich in der Nähe
eines ausgeschlachteten LKWs. Eine Lache aus frischem Blut färbte
den Asphalt um ihn herum dunkelrot. Er bewegte sich noch.

»Sieht so aus, als hätte da oben aus dem Büro-Trakt jemand die
beiden eiskalt abgeschossen«, stieß ich hervor.

Das Motiv dafür lag auf der Hand.

Einer der beiden Flüchtigen hatte nämlich eine Plastiktüte bei
sich gehabt, die vermutlich ein paar Kilo Kokain enthielt.

»Da hat wohl irgendein Geier versucht abzusahnen«, knurrte
Josephe Kronbourg. »Aber der wird nicht viel Freude an seiner Beute
haben.«

François rief über das Mikro an seinem Hemdkragen die
Notfallambulanz. Außerdem informierte er Stéphane über die Lage.
Kollegen von uns wurden angewiesen, das Büro- und Laborgebäude
abzuriegeln.

Geduckt rannte ich vorwärts. Meine Kollegen sicherten
mich.

Ich erreichte den Verletzten. Zuerst nahm ich ihm die Waffe
ab, um die sich seine Faust immer noch schloss. Er sah mich an,
wollte etwas sagen. Aber aus seinem Mund kam nichts weiter als ein
heiseres Röcheln.

François und Josephe folgten mir.

Der Verletzte hatte viel Blut aus der Wunde an der Schulter
verloren. Auch ein Treffer an der Schulter konnte lebensgefährlich
sein, wenn von oben geschossen worden war und der Schusskanal dann
auf seinem Weg durch den Körper wichtige Organe zerriss. Am Kopf
hatte er hingegen nur einen Streifschuss abbekommen.

Josephe betrachtete inzwischen die Leiche des Komplizen,
drehte ihn herum.

»Der hier hat den Stoff nicht«, stellte er fest.

»Den haben die hier irgendwo verschwinden lassen«, murmelte
François.

Ich machte inzwischen der Notfallambulanz über Funk etwas
Druck. Ein Rettungsteam war vorsorglich in die Nähe des
Einsatzortes beordert worden. Schließlich musste bei einer
derartigen Operation immer auch mit Verletzten gerechnet
werden.

Wenig später trafen die Rettungssanitäter ein, um sich um den
Verletzten zu kümmern.

Wir hatten anhand seines Führerscheins inzwischen
herausgefunden, wie er hieß.

Fabien Renoir.

Ein bislang unbeschriebenes Blatt. Es musste sich um einen der
unteren Ränge bei den JEUNES CANNIBALES handeln.

Dasselbe galt für den Toten. Er trug Führerschein und
Kreditkarten bei sich, die auf den Namen Jonas Dubbert ausgestellt
waren. Ein Name, der in unseren Dossiers über die JEUNES CANNIBALES
nur unter ferner liefen genannt wurde.

Jonas hatte ein Handy bei sich getragen. Mit
Prepaid-Sim-Karte, sodass man bei Anrufen nicht die Identität des
Telefonkunden zurückverfolgen konnte. Aber immerhin gab es einen
Speicher, der die letzten zehn selbstgewählten und angenommenen
Gespräche verzeichnete, außerdem deren Uhrzeit und Dauer.

Besonders interessant waren die Nummern, die kurz vor dem
Zeitpunkt geführt worden waren, als der Deal über die Bühne laufen
sollte.

»Wird ‘ne Weile dauern, bis der wieder reden kann«, meinte
François, als Fabien Renoir von den Sanitätern abtransportiert
worden war.

Josephe Kronbourg verzog das Gesicht. 

»Selbst wenn er könnte, würde er keinen Ton von sich geben«,
war er überzeugt. »Ist doch immer wieder dasselbe bei diesen
Gang-Mitgliedern. Die sterben eher, als ihre Bande zu verraten,
sonst sind sie dort auf ewig unten durch.«

Augenblicke später erreichte uns über Funk die Nachricht, dass
die Kollegen der Polizei bei der Durchsuchung jemanden festgenommen
hatten.

»Na also«, kommentierte François.

»Ich bin mal gespannt, was das für ein Typ ist«, meinte
Josephe.

Wenig später bekamen wir ihn in der Eingangshalle des
Büro-Gebäudes zu Gesicht. Zwei Beamte der Polizei hatten ihn in
ihre Mitte genommen. Ein kleiner, hagerer Mann mit tiefliegenden
Augen und hervorspringendem Kinn. Er trug einen fleckigen Mantel,
dessen linke Tasche eingerissen war. Die Baseballkappe trug den
Aufdruck einer bekannten Marseiller-Kette. Der Mann roch nach einer
Mischung aus Bier und Erbrochenem.

Ein Obdachloser, dachte ich. Ein Clochard.

»Außer diesem Mann war niemand im Gebäude«, berichtete der
Polizist Robert Briand von der Polizei.

»Hatte er den Stoff bei sich?«, fragte ich.

»Nein. Nur ein paar Plastiktüten mit irgendwelchem Plunder.
Wir haben ihn durchsucht. Er hatte keine Waffe und keine Papiere
bei sich.«

»Sie haben kein Recht, mich festzunehmen!«, beschwerte sich
der Mann. Seine Sprechweise war schleppend, so als ob er einiges
getrunken hatte.

Ich wandte mich ihm zu.

»Wie heißen Sie?«

»Jo Somiére.«

»Klingt wie ein ausgedachter Name für einen
Schlagersänger.«

»Ich heiße wirklich so. Fragen Sie Schwester Agatha vom Asyl
der Barmherzigen Schwestern! Da bin ich auch unter diesem Namen
bekannt.«

»Lassen Sie ihn los!«, wandte ich mich an die beiden Beamten,
die ihn abgeführt hatten. Auf Handschellen hatten sie verzichtet.
Offenbar glaubte niemand, dass dieses schmächtige Männchen
irgendwelche Schwierigkeiten machen würde.

»Ich bin Commissaire Pierre Marquanteur«, stellte ich mich
vor. »Haben Sie einen festen Wohnsitz?«

»Meistens bin ich hier. Hier wird man in Ruhe gelassen.«

»Verstehe.«

»Ich habe nichts getan …«

»Bis jetzt behauptet das auch niemand.«

»Und warum bin ich dann festgenommen worden?« Somiéres Gesicht
lief rot an. »Verdammte Bullen! Vertreiben einen aus den
U-Bahnstationen, und jetzt kommt ihr wahrscheinlich damit, dass
selbst der Aufenthalt in diesen rostigen Trümmern ungesetzlich
ist!«

»Streng genommen ist er das. Aber deswegen ist keiner von uns
hier. Uns interessiert die Schießerei, die gerade auf dem Husmane
Chimie-Gelände stattgefunden hat.«

»Ich weiß nichts darüber. Wart ihr das nicht?«

»Draußen gab es einen Toten und einen Schwerverletzten.«

»Ich habe mich einfach nur still verhalten, als die Ballerei
losging. Ich will mit so etwas nichts zu tun haben … Ab und zu
waren ein paar Jugendliche hier und haben Zielschießen mit
Revolvern gemacht. Als die mich gefunden haben, haben sie die
Bierdosen auf meinen Kopf gestellt, diese Schweine.«

»Nehmen wir Fingerabdrücke von dem Mann und lassen ihn dann
laufen«, raunte François mir zu.

Ich war ganz seiner Meinung.

»Der Killer muss es geschafft haben, das Bürogebäude schon vor
unserer Ankunft zu verlassen«, meinte Commissaire Briand.

»Oder wir haben ihn übersehen«, murmelte ich.

»Halte ich für ausgeschlossen, Monsieur Marquanteur. Wir haben
hier jeden Winkel durchsucht. Vom Keller bis zum Dach.
Ausgeschlossen, dass sich da jemand versteckt hat.«

»Gibt es einen Zugang zum Kanalsystem?«, hakte ich nach.

Briand zuckte die Achseln. »Sicher.«

»Möglicherweise ist er darüber entkommen.«

Einer der Beamten meldete sich in diesem Augenblick über Funk.
Er hatte eine Waffe gefunden. Ein Spezialgewehr vom Typ KX-23 der
südafrikanischen Firma Jespers Combat Co. Diese Waffe verschoss
Patronen vom Kaliber 38, ließ sich zu einem handlichen Paket
zusammenklappen und verfügte über eine hervorragende
Laserzielerfassung. Die Waffe eines Profi-Killers.
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Auf dem Gelände der HUSMANE CHIMIE SARL fanden sich nach und
nach die Spezialisten vom Erkennungsdienst ein. Zusätzlich waren
auch noch unsere eigenen Erkennungsdienstler anwesend.

Von Jo Somiére wurden Fingerabdrücke genommen. Schmauchspuren
waren an seinen Händen nicht zu finden. Natürlich konnte er
Handschuhe getragen haben, die wir jetzt auf die Schnelle natürlich
nicht finden konnten.

Aber niemand von uns glaubte ernsthaft, dass Somiére etwas mit
den Schüssen auf die beiden JEUNES CANNIBALES zu tun hatte. Viel
näherliegender war, dass der Killer einfach zu schnell für uns
gewesen war.

Der Gerichtsmediziner traf ein, um den Toten in Augenschein zu
nehmen. Das Bürogebäude wurde nochmals gründlich abgesucht.

An einem Fenster im vierten Stock fanden sich Patronenhülsen,
deren Kaliber zu dem aufgefundenen Spezialgewehr vom Typ KX-23
passten. Der Obdachlose Jo Somiére war hingegen im fünften Stock
aufgegriffen worden, wo er in einem der wenigen Räume mit intakten
Scheiben sein Lager aufgeschlagen hatte.

Schließlich tauchte auch das Kokain auf, das bei dem von uns
beobachteten Deal der JEUNES CANNIBALES den Besitzer gewechselt
hatte. Es fand sich in einer der Lagerhallen, versteckt in einem
Haufen Reifen.

Ganz in der Nähe wurden unsere Kollegen allerdings noch auf
etwas anderes aufmerksam.

Als François und ich davon hörten, glaubten wir zuerst an
einen makabren Scherz eines Kollegen. Aber als wir wenig später
einen Blick in das angerostete Fass warfen, sahen wir die Gebeine
selbst.

Ein ätzender Geruch kam aus dem Fass heraus, raubte einem den
Atem.

»Muss irgendeine Säure sein«, meinte unser Kollege Boubou
Ndonga, der die Knochen entdeckt hatte. Jetzt machten sich
Erkennungsdienstler daran, auch die anderen Fässer zu
untersuchen.

Ein Bild des Grauens bot sich uns.

Die Fässer wurden nach und nach von den entsprechend
geschulten Spezialisten des Erkennungsdienstes geöffnet. In etwa
zwanzig davon fanden sich menschliche Gebeine. Äußerst aggressive
Säuren hatten dafür gesorgt, dass von diesen Toten nicht mehr übrig
geblieben war als blanke Knochen. Und auch die hatten sich
teilweise schon aufgelöst. Die Säure selbst war in einigen Fässern
durch chemische Reaktionen mit dem Körpergewebe und der
Innenbeschichtung der Fässer fast vollständig verschwunden.

Ich wechselte einen Blick mit Boubou, der ungewohnt blass
wirkte.

»Das muss doch ein Perverser gewesen sein!«, brachte er
heraus.

Stéphane Caron, unser Einsatzleiter, war ebenfalls ziemlich
konsterniert. Die Tatsache, dass die Tüte mit Kokain wieder
aufgetaucht war, konnte seine Laune auch nicht aufhellen.

»Wer macht so etwas?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Jemand, der sicher sein wollte, dass diese Leichen für immer
verschwinden«, meinte ich.

»Ich hoffe nur, dass wir die Opfer identifizieren können«,
mischte sich François in das Gespräch ein. »Sonst haben wir nicht
das Geringste in der Hand.«

Conrad Dauphin, einer der Chemiker des Erkennungsdienstes,
hatte uns bereits eröffnet, dass es vermutlich reine Glückssache
war, wenn sich überhaupt noch eines der Opfer identifizieren ließ.
Zu weit war der Auflösungsvorgang bereits fortgeschritten.
Möglicherweise fanden sich bei irgendeinem der Opfer
zahnmedizinische Besonderheiten, die eine Identifizierung
ermöglichten.

»Ich glaube nicht, dass dieser Leichenfund irgendetwas mit den
JEUNES CANNIBALES und dem Drogen-Deal zu tun hat«, meinte ich. »Die
beiden Flüchtenden werden kaum so dumm gewesen sein, uns bei ihrer
Flucht auf geradem Weg zu dem Ort zu führen, an dem ihre dunkelsten
Geheimnisse zu finden sind.«

»Sie hatten bei ihrer Flucht nicht allzu viele
Wahlmöglichkeiten, was die Richtung betrifft«, gab Stéphane zu
bedenken.

»Trotzdem – es macht keinen Sinn.«

»Streng genommen wissen wir noch nicht einmal, ob es sich
wirklich um Opfer handelt«, warf Boubou ein. »Es wäre ja auch
möglich, dass irgendein krankes Hirn diese Leichen schlicht
gestohlen hat.«

»Illegale Exhumierungen mit satanistischem Hintergrund?«,
schloss François.

Boubou zuckte die Achseln. »Warum nicht?«

Unser Chemie-Ass vom Erkennungsdienst hatte bereits eröffnet,
dass es vermutlich reine Glückssache war, wenn sich bei einem der
Toten überhaupt eine Todesursache ermitteln ließ. Etwa, wenn ein
Projektil einen Knochen durchschlagen hatte.
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Als wir am nächsten Tag im Besprechungszimmer von Monsieur
Marteau, unserem Chef, saßen, war den meisten von uns der Schrecken
noch ins Gesicht geschrieben. Als Commissaires sind wir an den
Anblick von schrecklich zugerichteten Leichen gewöhnt. Aber das,
was wir auf dem Husmane-Gelände gesehen hatten, stellte so gut wie
alles in den Schatten, was uns in letzter Zeit zugemutet worden
war.

Es herrschte eine ernste Stimmung unter den Kollegen.

Selbst der berühmte Kaffee, den die Sekretärin unseres Chefs
braute, schien irgendwie nicht zu schmecken.

Monsieur Jean-Claude Marteau hatte seine Hände in den
Hosentaschen vergraben, während wir durch unsere
Innendienst-Kollegen auf den neuesten Stand der Ermittlungen
gebracht wurden.

»Wir wären schon erheblich weiter, wenn wir wenigstens einen
der Toten in den Fässern identifizieren könnten«, erklärte Kollege
Pascal Montpierre, einer unserer Erkennungsdienstler. »Aber da
werden wir die Arbeit der Gerichtsmediziner geduldig abwarten
müssen. Der Gerichtsmediziner hat uns allerdings wenig Hoffnung
gemacht. Die Zersetzung der Gebeine ist teilweise schon derart
fortgeschritten, dass nicht einmal Zahnprofile erhalten geblieben
sind.«

»Der oder die Täter müssen eine verdammt starke Säure
verwendet haben«, meinte unser Kollege Josephe Kronbourg, nahm
einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht zu einer
Grimasse.

Montpierre nickte.

»Das Zeug heißt CML. Das ist eine Abkürzung für einen
Wörterbandwurm, der aussieht, als wäre er vom Beipackzettel eines
Arzneimittels abgeschrieben worden. Steht zusammen mit der
chemischen Formel in dem Dossier drin, dass ich für Sie
zusammengestellt habe. CML zersetzt vor allem organisches Material,
wie einige von Ihnen ja mit eigenen Augen gesehen haben.
Interessant ist die Frage, wie der Täter an diese Chemikalie
herangekommen ist, wo sie normalerweise benutzt wird und so weiter.
CML wird, soweit wir bisher herausbekommen konnten, bei bestimmten
Verfahren der Kunststoffproduktion verwendet. Aber da stehen wir
noch ganz am Anfang. Die Kollegen wollen uns in Kürze mit weiteren
Informationen zu diesem Komplex versorgen. Darüber hinaus sind wir
dabei, eine Liste sämtlicher Betriebe in Frankreich zu erstellen,
die diesen Stoff verwenden.«

»Mal wieder eine Sisyphus-Arbeit für den Innendienst«, raunte
François mir zu.

Pascal Montpierre fasste zusammen, was es noch an
Erkenntnissen über die aufgefundenen Gebeine gab.

»Die Knochen in den Fässern befanden sich in unterschiedlichen
Stadien des chemischen Zersetzungsprozesses«, erläuterte er. »Die
Zersetzung des organischen Materials muss innerhalb von Stunden vor
sich gegangen sein. Die Knochen sind da etwas widerstandsfähiger.
Möglicherweise liegen einige der Toten schon mehrere Wochen in den
Fässern. Es ist sogar nicht auszuschließen, dass sie bereits
monatelang dort gelagert wurden und der Zersetzungsprozess der
Gebeine deswegen zum Stillstand kam, weil die vorhandene Säuremenge
durch die Reaktion mit dem organischen Gewebe natürlich ebenfalls
chemisch umgewandelt wurde.«

»Sie meinen, der Täter hatte unzureichende Kenntnisse, was die
Dosierung der Säuremenge angeht«, stellte Monsieur Marteau
klar.

Pascal Montpierre nickte.

»Ja, die Vermutung liegt nahe, dass es sich nicht um einen
ausgebildeten Chemiker gehandelt hat. Sondern um einen Amateur.
Zumindest in dieser Hinsicht.«

Monsieur Marteau hob die Augenbrauen.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich denke, dass der Kerl fürs Morden Geld bekam. Ein
Lohnkiller.«

»Ob ein Zusammenhang mit dem Spezialgewehr besteht, mit dem
auf die beiden JEUNES CANNIBALES geschossen wurde, wissen wir noch
nicht«, gab Monsieur Marteau zu bedenken. »Aber das ist ja ein
Punkt, auf den wir noch zu sprechen kommen werden.« Dabei richtete
er einen kurzen Blick in Richtung von Davide Hollande, unserem
Chefballistiker.

»Gibt es irgendwelche Anzeichen von Schussverletzungen an den
Knochen?«, fragte ich.

»Nein«, erklärte Montpierre.

»Aber wenn der Kerl – mal vorausgesetzt, es ist ein Mann mit
dem Spezialgewehr – etwas mit den Leichen in den Fässern zu tun
haben sollte, dann müsste man das doch erwarten, oder?«

»Knochenabsplitterungen durch Einschüsse sind bei dem
vorliegenden Zersetzungsprozess sehr schwer zu identifizieren«, gab
Pascal zur Auskunft.

»Und Kopftreffer? Gab es keine Einschusslöcher in den
Schädeln?«

»Um ehrlich zu sein, hat mich das auch gewundert«, meinte
Pascal.

»Es könnte sich also um zwei ganz verschiedene Fälle handeln«,
stellte ich fest.

»Möglich«, gab Pascal zu. »Aber im Moment wissen wir einfach
noch zu wenig, um dazu irgendeine vernünftige Aussage zu machen …«


»… und deshalb werden wir auch in alle Richtungen ermitteln«,
bestimmte Monsieur Marteau. »Ob satanistische Leichenschänder,
verrückter Triebtäter oder ein Massengrab, in dem die JEUNES
CANNIBALES ihre Gegner auf unschöne Art und Weise beerdigt haben.
Ich halte alles für möglich!«

Im Anschluss berichtete unser Chefballistiker David Hollande
von den Erkenntnissen, die sich im Labor im Hinblick auf das
aufgefundene Spezialgewehr ergeben hatten. Fest stand jetzt, dass
mit dieser Waffe auf die beiden flüchtigen JEUNES CANNIBALES
geschossen worden war.

»Die Waffe ist bereits einmal bei einer Schießerei benutzt
worden, bei der insgesamt sieben mutmaßliche Mitglieder der JEUNES
CANNIBALES starben«, berichtete Hollande. »Unser Kollege Maxime
Valois war so freundlich, mir die Daten über den Fall
herauszusuchen. Es handelt sich um das sogenannte Autobahn-Massaker
vor einem halben Jahr. Die Sache wurde nie aufgeklärt.«

»Gab es irgendeine Richtung, in die die Ermittlungen
gingen?«

»Offenbar schickte die Konkurrenz der JEUNES CANNIBALES einen
Profi-Killer«, vermutete Hollande.

»Wir werden uns diesen Fall wohl noch einmal vornehmen
müssen«, kündigte Monsieur Marteau an.

Jean-Luc Duprée, einer unserer Verhörspezialisten, fasste
schließlich zusammen, was die Vernehmungen der Festgenommenen
ergeben hatten. Die Ergebnisse waren mehr als dürftig. Die beiden
gefangen genommenen Russen schwiegen eisern.

»Wir wissen, dass die beiden lose mit dem Syndikat von Igor
Vladchenko zusammenhängen, von dem wir annehmen, dass er eine mit
der größten Nummern im Kokainhandel hier in Marseille ist«,
berichtete Jean-Luc Duprée. »Allerdings war Vladchenko bislang
immer schlau genug, sich nichts nachweisen zu lassen.«

»Was ist mit Fabien Renoir?«, erkundigte ich mich nach dem
schwer verletzten JEUNE CANNIBALE.

»Noch nicht vernehmungsfähig. Er liegt in der Gefängnisklinik.
Für die nächsten Tage gibt es keine Hoffnung darauf, dass wir von
ihm eine vernünftige Aussage bekommen.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Und dieser Obdachlose – Jo
Somiére?« Ich wandte mich dabei an unseren Kollegen Maxime Valois
von der Fahndungsabteilung.

Valois winkte ab.

»Haben wir überprüft. Der ist bei verschiedenen Suppenküchen
und Fürsorgeeinrichtungen der Umgebung bekannt. Um jemand anderes
müsstet ihr Außendienst-Jungs euch dringend kümmern: Marius
Bartoche.«

Der Name sagte uns allen etwas.

Bartoche war der Anführer der JEUNES CANNIBALES. Bislang hatte
ihm allerdings nie etwas nachgewiesen werden können.

Die Kokain-Deals ließ er von seinen Leuten durchführen. Und
die mörderische Disziplin in der Gang sorgte dafür, dass keiner von
denen, die der Justiz in die Hände gefallen waren, bisher geredet
hatten.

»Wenn Bartoche so leicht aufzufinden wäre, stünden wir längst
vor seiner Haustür, um ihm ein paar Fragen zu stellen«, meinte
Stéphane Caron. Der flachsblonde Commissaire zuckte die
Achseln.

Maxime Valois grinste.

»Wir haben einen Informanten, der uns da weiterhelfen
kann.«

Stéphane hob die Augenbrauen.

»Na, da bin ich aber gespannt!«
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Igor Vladchenko keuchte. Schweißperlen standen ihm auf der
Stirn. Der große, breitschultrige Vladchenko lag auf dem Rücken.
Eine langbeinige Blonde ritt auf ihm. Ihre mittelgroßen Brüste
wogten auf und nieder. Die leicht gebräunte Haut schimmerte. Am
linken Handgelenk hatte sie eine Tätowierung in Form einer
Schlange.

»Na, los, gib‘s mir, Carine«, flüsterte Vladchenko.

Ihr kinnlanges Haar war völlig durcheinander gewirbelt.

Vladchenko griff nach ihren Brüsten, umfasste sie, knetete
sie. Er schloss die Augen dabei.

Carine blickte auf ihn herab, studierte sein Gesicht,
lächelte. Die junge Frau hatte alles unter Kontrolle, jeden Muskel
ihres fantastischen Körpers und ebenso den Mann, der unter ihr lag,
gefangen zwischen ihren Schenkeln.

Igor Vladchenko regiert sein Unterweltimperium aus dem
Hintergrund heraus, und ich regiere Igor Vladchenko, dachte Carine
zufrieden.

Vladchenko grunzte. Carine wusste, dass er kurz vor dem
Orgasmus war, aber sie zögerte den Augenblick der Erlösung noch
etwas heraus.

Schließlich krallte er seine Hände in ihre Pobacken.
Vladchenko stieß einen Ur-Laut aus, dann war es vorbei.

Carine lächelte.

Von ihrem eigenen Höhepunkt bekam Vladchenko jedenfalls nichts
mehr mit.

Vermutlich ist es ihm auch egal, ob ich einen habe oder nicht,
dachte sie, während sie von ihm herunterstieg.

Carine streckte sich, ging zum Fenster, blickte hinaus.

Ihre atemberaubende Silhouette hob sich gegen das einfallende
Sonnenlicht ab, aber dafür hatte Igor Vladchenko jetzt überhaupt
keinen Blick. Er hatte noch immer die Augen geschlossen. War völlig
fertig.

Carine sah kurz zu den Bodyguards hinaus, die Igor Vladchenkos
Villa bewachten. Sie trugen dunkle Anzüge mit aufgesticktem
Wappen.

Igor Vladchenko war der Meinung, dass auch seine Bluthunde
etwas Stil haben sollten. Manche von ihnen waren mit
Maschinenpistolen bewaffnet, andere führten gewaltige Doggen an der
kurzen Leine mit sich herum. Nur ein Lebensmüder konnte es wagen,
die hohe Mauer zu überwinden, die Vladchenkos Villa umgab und den
Versuch zu unternehmen, bis zum Haus gelangen zu wollen.

Die Doggen machten aus jedem, der so etwas versuchte,
buchstäblich Hackfleisch. Darauf waren sie gedrillt.

Killerhunde!

Carine hatte einmal mit angesehen, wie jemand von ihnen
zerfleischt worden war. Die Reste hatten Igor Vladchenkos Leute
dann ins Meer geworfen – sorgfältig in Plastik verpackt und mit
einem Stein beschwert.

Carine hatte das nicht vergessen. Manchmal verfolgte der
Anblick sie noch bis in die Träume hinein, obwohl sie alles andere
als ein Sensibelchen war. Dieses Erlebnis hatte ihr gezeigt, wie
eiskalt Igor Vladchenko sein konnte. Eiskalt wie der Tod.

Carine war schockiert gewesen, selbst sie – eine
Killerin!

Denn Carine war weitaus mehr als nur Vladchenkos Gespielin.
Sie war so etwas wie seine rechte Hand, die Hand, die für Igor
Vladchenko die Drecksarbeit erledigte.

Sie drehte sich zu ihm um, betrachtete ihn. Er kam wieder zu
sich. Langsam schien sich das Blut wieder dort zu sammeln, wo es am
dringendsten gebraucht wurde – in seinem Gehirn.

Er schlug die Augen auf. Ein seliger Blick stand in seinem
Gesicht.

So mag ich ihn am liebsten, dachte sie. Völlig niedergebumst.
In diesem Zustand konnte sie alles von ihm haben, das wusste sie
genau.

»Das war große Klasse, Baby«, sagte Igor Vladchenko. Sein
Brustkorb hob und senkte sich.

»Wird wohl noch ‘ne Weile dauern, bis du wieder normal atmen
kannst, nicht wahr?«, lächelte sie.

»Schon gut möglich«, meinte Vladchenko. Er setzte sich
auf.

»Schaffst du es noch mal oder brauchst du erst mal eine
Ruhepause?«, meinte Carine und stemmte dabei die Arme in die
Hüften.

Eine schnarrende Kunststimme meldete sich zu Wort.

»Sie haben eine E-Mail bekommen.«

Auf dem Nachttisch stand ein Laptop. Eines der wichtigsten
Hilfsmittel für Igor Vladchenko bei der Lenkung seiner
Geschäfte.

»Soll ich mal nachsehen, von wem die Post kommt?«, fragte
Carine.

Igor Vladchenko verdrehte die Augen. Er nickte.

»Mach nur!«, meinte er.

»Oder hast du irgendwelche Geheimnisse vor mir?«, fragte
Carine. In ihren Augen blitzte es dabei.

Igor Vladchenko sah das kalte Glitzern nicht, das in ihren
Augen aufleuchtete.

»Ich sagte doch, sieh nach und lies es mir vor!«

Carine ging zum Nachttisch, sie kniete nieder. Ihre Finger
glitten über die Tastatur.

Igor Vladchenkos Blick ruhte auf ihrem Rücken. Carine war
ohnehin in so gut wie alle seine Geschäfte eingeweiht.

»Sorry, Igor, aber ich glaube, es gibt keine guten
Nachrichten.«

»So?«

»Der Deal auf dem Husmane-Gelände ist wohl
schiefgegangen.«

»Was?«

»Die Sache mit diesen JEUNES CANNIBALES.«

»Was ist passiert?« Vladchenko war innerhalb von
Sekundenbruchteilen aus seiner Lethargie erwacht.

»Offenbar hat die Kripo am verabredeten Ort nur darauf
gewartet, unsere Leute in Empfang zu nehmen«, berichtete
Carine.

»Ist jemand festgenommen worden?«, hakte Igor Vladchenko
nach.

Carine nickte.

»Ja, zwei unserer Leute.«

»Wir müssen sehen, dass sie weiterhin schweigen.«

»Da mach dir mal keine Sorgen!«, sagte Carine. »Sobald die
beiden ins Gefängnis eingeliefert sind, haben wir sie unter
Kontrolle. Kritisch ist nur die Zeit davor. Solange sie im
Gewahrsam bei den Bullen sind.«

Vladchenko nickte. »Wer sind sie beiden?«

»Victor Malkovich und Iwan Kuschow«, berichtete Carine.

Vladchenko verzog das Gesicht.

»Die werden keinen Ton sagen, schon um ihrer Familien willen.
Allerdings frage ich mich, was bei diesen JEUNES CANNIBALES
schiefläuft.«

»Vielleicht sollten wir sie von der Liste unserer
Geschäftspartner streichen«, schlug Carine vor.

»Möglich«, murmelte Vladchenko.

»Weißt du, wie das für mich aussieht, Igor?«

»Wie?«

»Das riecht nach Verrat. Irgendjemand muss unsere Leute
verraten haben. In der Organisation gibt es einen, der falsch
spielt.«
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Es war bereits nach Mitternacht, als wir das X erreichten. Das
X war eine der im Moment angesagtesten Nobeldiscos von
Pointe-Rouge.

Wir wussten, dass Marius Bartoche hier öfter anzutreffen war.
Einer der Türsteher des X arbeitete für uns als Informant, denn das
X galt als Umschlagplatz für Designerdrogen und Kokain.

Es gehörte jemandem, den unsere Wirtschaftsexperten als
Strohmann ansahen und der vermutlich für einige ganz Große der
Unterwelt nur sein Gesicht hinhielt.

Ein Laden wie das X war außerdem hervorragend dafür geeignet,
um aus Schwarzgeld blütenweiße Euros zu machen.

Der Türsteher ließ uns zunächst nicht hinein. Wir zeigten ihm
die Ausweise, danach ließ er uns passieren. Mit keiner Regung
zeigten wir, dass wir ihn kannten. Unser V-Mann spielte das Spiel
mit. Er hatte uns kurz über Handy angerufen, als Marius Bartoche
eingetroffen war. Er musste also im X sein, das stand fest. Unser
Informant hatte uns allerdings gewarnt. Bartoche war mit
zahlreichem Gefolge hier.

François und ich drängten uns durch die Gäste, ließen den
Blick schweifen.

Unsere Kollegen Stéphane Caron und Boubou Ndonga würden uns in
Kürze folgen. Weitere Kollegen warteten vor dem Eingang des X.
Sämtliche Eingänge waren abgeriegelt und von unseren Leuten
besetzt. Bartoche konnte uns nicht durch die Lappen gehen.

Tänzer bewegten sich im flackernden Laserlicht zu stampfender
Musik.

»Da hinten ist er«, meinte François.

Bartoche war ganz in schwarzes Leder gekleidet. Auf seiner
Brust tummelten sich mehrere silberne Amulette. Vier Mann standen
bei ihm, ebenfalls in Leder. Ihre Jacken trugen das Emblem der
gekreuzten Knochen. Das Erkennungszeichen der JEUNES
CANNIBALES.

»Hier Pierre«, raunte ich in das Mikro an meinem Hemdkragen
hinein. »Ich werde Bartoche gleich ansprechen.«

»Okay«, antwortete Stéphane. »Wir sind ganz in eurer
Nähe.«

»Ich hoffe, das Gefolge macht keine Zicken!«

»Damit werden wir doch fertig«, raunte François mir zu.

Inzwischen sah ich, dass unser Kollege Fred Lacroix das X
durch einen Nebeneingang betreten hatte. Zwei weitere Kollegen
waren bei ihm.

Ich ging auf Bartoche zu. François war dicht hinter mir.
Stéphane und Boubou hielten sich etwas abseits, waren aber
jederzeit in der Lage einzugreifen.

»Monsieur Marius Bartoche!«, sagte ich laut genug, dass der
Gangführer es trotz der stampfenden Musik hören musste.

Bartoche wirbelte herum. Seine Leute ebenfalls. Sie erstarrten
alle, als sie meinen Ausweis sahen.

»Pierre Marquanteur, dies ist mein Kollege François Leroc«,
stellte ich mich vor.

Bartoche runzelte die Stirn. Seine Hände ballten sich zu
Fäusten. Jeder Muskel seines Körpers war jetzt angespannt.

»Was wollt ihr Bullen von mir?«, knurrte er. »Ich habe ‘ne
weiße Weste!«

»Eine schnee-weiße Weste!«, ergänzte François.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!«

Ndonga und Stéphane hatten sich inzwischen von der anderen
Seite herangearbeitet, bereit, jederzeit einzugreifen, wenn die
Situation außer Kontrolle geriet.

»Wir haben ein paar Fragen an Sie«, sagte ich.

»Worum gehts denn?«

»Um einen Drogendeal, an dem zwei Ihrer JEUNES CANNIBALES
beteiligt waren. Am besten Sie kommen jetzt mit uns mit. Bei diesem
Krach kann man sich nicht richtig unterhalten.«

»Bin ich jetzt verhaftet?«

»Das liegt ganz bei Ihnen«, ergänzte François.

»Nun hört mal zu, ihr Wichser! Ich gebe ein paar gestrandeten
Jungs von der Straße eine Chance, indem ich sie als Wachpersonal
und Bodyguards einstelle. Wenn einer meint, er müsste sich mit
irgendetwas anderem eine goldene Nase verdienen, kann ich leider
gar nichts dafür.«

»Mir kommen die Tränen«, sagte ich.

»Locht ihr vielleicht eure Streetworker ein, nur weil einige
ihrer Kunden rückfällig werden?«

Stéphane Carons Stimme vernahm ich im Ohrhörer. Er hatte jedes
Detail dieser Szene mitbekommen.

»Nehmen wir ihn hops, Pierre. Der spielt nur eines seiner
verdammten Spielchen.«

Stéphane hatte recht. Solange der Kerl nicht in einer unserer
Gewahrsamszellen im Polizeipräsidium saß, würde er uns kaum ernst
nehmen. Ihn vorläufig festzunehmen, war natürlich auch ein gewisses
Risiko. Spätestens am nächsten Tag mussten wir ihn wieder
freilassen. Haftgründe gab es vermutlich keine.

Wenn Bartoche auch nur irgendetwas mit dem gescheiterten Deal
auf dem Husmane-Gelände zu tun gehabt hatte, würde er jetzt ganz
besonders darauf achten, dass man nicht das geringste belastende
Indiz gegen ihn fand.

Ich wollte gerade anfangen, Marius Bartoche seine Rechte
vorzulesen, als ein Lichtstrahl durch das X tanzte. Ein
Laserstrahl, der sich durch seine Intensität aus dem Lichtgeflimmer
des X heraushob.

Für einen Sekundenbruchteil stand ein Lichtpunkt mitten auf
Marius Bartoches Stirn.

Ich warf mich nach vorn, stieß Bartoche zu Boden. Ein Schuss
zischte über dessen Kopf hinweg, zerschmetterte einen Spiegel, der
sich hinter der Bar befand. Ein zweiter Schuss folgte unmittelbar
darauf. Er traf Bartoche in die Brust. Sein Körper zuckte.

Panik-Schreie gellten durch das X.

Lautlos erfolgte ein weiterer Schuss, der einen der JEUNES
CANNIBALES in Bartoches Begleitung tödlich getroffen gegen den
Schanktisch taumeln ließ.

Ich riss die SIG Sauer P 226 hervor, blickte empor.

Eine Wendeltreppe führte zu einer Art Empore hinauf. Mein
Blick fiel auf einen grauhaarigen Mann mit Oberlippenbart, in
dessen Faust sich eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer
befand. Ein Laserpointer war auf die Waffe aufgesetzt worden.

Der Kerl feuerte erneut.

Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer heraus.
Er traf einen der JEUNES CANNIBALES, der versucht hatte, in
Richtung des Nebeneingangs zu entkommen.

Ich krallte den Zeigefinger um den Stecher meiner SIG, wollte
im ersten Moment feuern.

Aber ich zögerte. Zu viele Menschen waren in unmittelbarer
Nähe des Grauhaarigen. Es wäre selbst für einen Scharfschützen kaum
möglich gewesen, den Kerl zu erwischen, ohne die unbeteiligten
Gäste des X in seiner unmittelbaren Nähe ebenfalls in
Mitleidenschaft zu ziehen.

Einen Augenaufschlag später war der Typ im Gedränge
verschwunden. Ich hielt meinen Ausweis hoch, drängte mich durch die
Menge, in der jetzt immer mehr blanke Panik um sich griff. Eine
Panik, die ironischerweise erst ausbrach, nachdem die tatsächliche
Gefahr für die meisten Gäste des X gar nicht mehr bestand.

»FoPoCri! Platz machen!«, rief ich.

Die Musik war bereits verstummt. Nicht weniger lautes
Stimmengewirr brandete auf. Ich erreichte die Wendeltreppe, schob
einen ziemlich breiten Kerl mit Halbglatze zur Seite und hetzte
dann empor. Über das Mikro am Hemdkragen gab ich eine
Kurzbeschreibung an die Kollegen durch. 

Der Kerl durfte das X nicht verlassen!

Schließlich erreichte ich die Empore, blickte mich um.

Eine Frau kreischte.

»FoPoCri! Verhalten Sie sich ruhig!«

Ein schwerer Vorhang verdeckte den Zugang zu einem Flur. Ich
stürzte los, die SIG in der Faust.

Die Gäste starrten mich an, als wäre ich ein exotisches Tier.
Mit der Linken riss ich den Vorhang zur Seite. Dahinter eröffnete
sich ein breiter Korridor.

Die Lichtverhältnisse waren schlecht.

Bläuliches Flimmerlicht. Zu beiden Seiten Aquarien mit
Fischen, die das spärliche Licht durch eine Art Fluoreszenz-Effekt
reflektierten. Offenbar war so etwas im Moment schwer
angesagt.

Eine davonlaufende Gestalt hob sich dunkel gegen dieses
Geflimmer ab, drehte sich im Lauf herum und feuerte.

Ich sah das Mündungsfeuer blitzen.

Ein Geräusch, das wie ein kräftiges Niesen klang,
ertönte.

Der Schuss war schlecht gezielt, zischte an mir vorbei.

»Stehenbleiben, FoPoCri!«

Ich feuerte auf die Beine des Flüchtigen. Aber auch mein
Schuss traf nicht.

Der Killer erreichte eine Biegung und verschwand
dahinter.

Ich rannte bis zur Ecke, tauchte dann entschlossen dahinter
hervor. Ein Korridor erstreckte sich vor mir. An dessen Ende begann
eine Fensterfront. Dort stand der Killer und wartete offenbar nur
darauf, dass ich hinter der Ecke hervorkam. Der Strahl des
Laserpointers tanzte. In rascher Folge schoss mein Gegner auf mich.
Ich feuerte zurück, wich dabei seitwärts, kam mit der Schulter
gegen die Wand. Mein Gegner duckte sich.

Er griff unter seine Jacke, zerrte eine Handgranate hervor.
Mit den Zähnen betätigte er den Auslöser. Ein Ruck und sie war
scharf. Ich hechtete zurück hinter die Biegung, sodass ich Deckung
hatte, während der Killer die Granate über den Boden rollte. Wie
eine Bowling-Kugel.

Ich lag flach auf dem Boden, als die Hölle losbrach.

Den Kopf schützte ich mit den Armen. Eine mörderische Welle
aus Druck und Hitze zischte über mich hinweg. Aber ich bekam immer
noch so viel davon ab, dass ich für Sekundenbruchteile den Eindruck
hatte, dass mir eigentlich sämtliche Haare vom Kopf gesengt sein
müssten.

Staub und Rauch quollen in einer grauen Wolke aus dem Korridor
heraus. Ich rappelte mich hustend auf. Der Rauch biss in den
Augen.

Die Druckwelle hatte dafür gesorgt, dass die Verglasung der
Aquarien Risse bekommen hatte.

Wasser quoll an mehreren Stellen heraus. Ich rappelte mich
auf. Innerhalb von Augenblicken würde die komplette Verglasung
unter dem Druck von mehreren Kubikmetern Wasser zerplatzen.

Ich stolperte vorwärts, in den Rauch hinein.

Hinter mir ein Knall.

Ich blickte nicht zurück.

Zwei Gedanken beherrschten mich.

Ich wusste einerseits, wie gefährlich Rauch sein konnte. Die
meisten Opfer von Brandkatastrophen kommen niemals mit irgendeiner
Flamme in Berührung. Sie sterben am Rauch. Das geht blitzschnell.
Man bekommt keine Luft, verliert das Bewusstsein …

Und aus!

Schon so mancher schätzte seine Fähigkeit, die Luft
anzuhalten, falsch ein und bezahlte das mit dem Leben.

Mein zweiter Gedanke galt dem Killer.

Ich wollte ihn einfach nicht entkommen lassen. Es gehörte
schon eine gehörige Portion Rücksichtslosigkeit dazu, in einer
prallvollen Diskothek auf einen Menschen zu schießen. Wer so etwas
tat, nahm die Verletzung oder den Tod von völlig Unbeteiligten
billigend in Kauf. So jemand musste unbedingt gestoppt werden. So
schnell wie möglich.

Ich stürzte vorwärts.

Die Entfernung bis zu der Fensterfront betrug etwa zwanzig
Meter. Zwanzig Meter Korridor, in denen man kaum sehen und
überhaupt nicht atmen konnte.

Aber das traute ich mir zu.

Ich hetzte vorwärts, die SIG in der Faust. Fast wie ein
Blinder taumelte ich durch den Rauchnebel. So gut es ging,
versuchte ich zu verhindern, dass etwas von diesem Zeug in meine
Lungen geriet. Ganz ließ sich das aber nicht vermeiden. Meine Augen
tränten.

Endlich erreichte ich die Fensterfront. Das Glas der sehr
hohen Scheiben war geborsten. Der Korridor zog sich weiter die
Fensterfront entlang.

Ein angenehmer Luftzug wehte durch die zerstörten Scheiben
herein. Ich konnte wieder atmen.

»Der Killer ist hinten raus!«, keuchte ich, in der Hoffnung,
dass mein Mikro nicht irgendwie in Mitleidenschaft gezogen worden
war.

»Pierre, was ist los?«, hörte ich Stéphanes Stimme.

»Alles okay mit mir. Aber der Killer darf uns nicht durch die
Lappen gehen.«

Ich stieg auf die Fensterbank, schlug mit dem Fuß ein paar
Splitter zur Seite und kletterte hinaus auf die Feuertreppe. Ich
blickte mich um. Der Killer war nirgends zu sehen. Ich hetzte die
wenigen Stufen hinunter. Ein Parkplatz und ein Grünareal befanden
sich vor mir. Eine kleine Oase der Vegetation inmitten der
Betonwüste Marseille. Aber von diesen Oasen existierten eine ganze
Menge in Marseille.

Ich ließ den Blick schweifen. Nur hin und wieder gab es
jemanden, der zu seinem Wagen ging.

»Verdammt, ich dachte, die Rückfront wäre abgesichert,
Stéphane!«, knurrte ich ins Mikro.

»Ist sie auch! Baptiste und Robert sind am Hintereingang! Aber
sie melden sich nicht …«

»Wo sind sie?«

»In einem silberfarbenen Mitsubishi am Ende der
Parkreihe!«

Robert Peyot und Baptiste Grandbourg waren zwei Commissaires,
die die Ausbildung gerade erst absolviert hatten. Deswegen hatte
ihnen Stéphane Caron auch den vermeintlich einfachsten Job gegeben.
Ihre Aufgabe war es, im Wagen zu sitzen und den Hintereingang im
Auge zu behalten. Aber da der erfahrene Fred Lacroix zusammen mit
ein paar Kollegen bereits die Nebenausgänge des X im Inneren des
Gebäudes abgesichert hatte, war unter normalen Umständen nicht
davon auszugehen, dass Peyot und Grandbourg überhaupt in Aktion
treten mussten. Schließlich war unser Zielobjekt ja Marius Bartoche
gewesen. 

Das Auftauchen des grauhaarigen Killers hatte alles auf den
Kopf gestellt.

In geduckter Haltung lief ich auf die Wagen zu.

Der schrille Schrei einer Frau gellte.

Ich spurtete los, rannte den Parkplatz entlang. Etwa zehn
Meter von dem silbergrauen Mitsubishi entfernt standen ein Mann und
eine Frau. Beide wie erstarrt. Junge Leute, die wohl im X getanzt
hatten und jetzt unterwegs zu ihrem Wagen waren. 

Auf dem Asphalt lagen zwei Tote in ihrem Blut.

Hingestreckt mit Kopfschüssen!

Unsere Kollegen Peyot und Grandbourg!

Im Augenblick der Explosion hatten sie ihren Wagen verlassen
und waren dem Killer auf seiner Flucht im Weg gewesen.

Dieser Hund!, durchzuckte es mich.

Der Mann und die junge Frau starrten mich an. Ich hob meinen
Ausweis.

»FoPoCri! Bleiben Sie ganz ruhig!«

Aus dem Hintereingang des X strömten inzwischen weitere Gäste.
Die Handgranatenexplosion war auch im Inneren des Gebäudes bemerkt
worden. Dort herrschte jetzt vermutlich das blanke Chaos.

Über Funk meldete ich den Tod unserer Kollegen.

»Wir sind auf dem Weg zu deiner Position«, hörte ich Stéphane
über den Ohrhörer.

Ich wandte mich an die beiden jungen Leute.

»Haben Sie irgendetwas gesehen, was mit diesen Morden zu tun
hat?«

»Da lief ein Typ in Richtung …« Der junge Mann sprach nicht
weiter, deutete stattdessen in Richtung der Parkanlagen. Er war
kreidebleich.

»Bleiben Sie hier!«, sagte ich.

»Wir haben nichts damit zu tun«, zeterte die junge Frau.

»Wollen Sie, dass dieses Monster weiter frei herumläuft, nur
weil Sie die Unannehmlichkeiten einer Aussage scheuen?«

Ich wartete nicht auf die Antwort, wandte mich stattdessen in
Richtung des Parks. Ein Wagen fuhr aus seiner Parklücke heraus. Es
handelte sich um einen Ford, mindestens sechs Jahre alt. Vermutlich
noch ohne die modernen elektronischen Wegfahrsperren, die es
praktisch unmöglich machen, fabrikneue Wagen im Handumdrehen
kurzzuschließen. Ein ideales Fluchtfahrzeug also.

Ich sprintete los, rannte zwischen den abgestellten Pkw
hindurch und war schnell genug, um mich in fünf Meter Entfernung
vor der Kühlerhaube des Wagens aufbauen zu können. Breitbeinig
stand ich da, die SIG in beiden Händen.

Der Ford war gerade angefahren.

Jetzt stoppte er.

Der Fahrer war nur als Schatten erkennbar.

Meine Kollegen trafen in diesem Moment ein. Stéphane und
Boubou näherten sich von verschiedenen Seiten mit der SIG im
Anschlag.

Ich umrundete die Motorhaube des Ford, trat an die
Seitenscheibe. Einen Moment später riss ich die Tür auf.

Ein Mittzwanziger mit Stachelschnitt saß hinter dem
Steuer.

»Hey, cool bleiben, Mann!«

»Fahren Sie weiter!«, erwiderte ich und schlug die Tür
zu.

Den Lauf der SIG ließ ich sinken.

»Der Kerl scheint auf und davon zu sein«, meinte François, der
jetzt auf mich zutrat.

Ich nickte düster. Aber ich wollte es einfach nicht
glauben.

Was war passiert?

War er schnell genug gewesen, erst unsere Kollegen
abzuknallen, dann ein Auto zu knacken und davonzubrausen? In meinem
Hirn rasten die Gedanken. Wie lange hatte ich gebraucht, um das
Fenster zu erreichen? Wenn er einen Wagen genommen hätte und
davongefahren wäre, hätte ich das gesehen, war ich überzeugt.

»Was glaubst du, wo er steckt?«, fragte François.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er nicht vom Erdboden
verschluckt worden sein kann.«

Polizeisirenen heulten durch die Nacht. Die Kollegen hatten
wohl Verstärkung herbeigerufen. Boubou sprach mit den
herbeigeeilten Kräften der Polizei über Funk. Die Umgebung musste
so gut es ging abgeriegelt werden.

Aber ich bezweifelte, dass unser Gegner dumm genug war, sich
im Netz von provisorisch errichteten Kontrollpunkten verfangen
würde. Ich ging auf den Park zu.

Mehrere Einsatzwagen näherten sich inzwischen. Die Kollegen
sprangen heraus. Bevor nicht ein erheblicher Teil der Gäste das X
verlassen hatte, hatten sie kaum eine Chance, ins Innere zu
gelangen. So übermächtig war der Strom der davoneilenden
Disco-Besucher.

»Wo willst du hin?«, rief François mir nach.

»Mich ein bisschen umsehen!«

Ich betrat die Parkanlage. François folgte mir. Der Rasen war
kurzgeschoren wie der Kopf eines Marines. Dieser Teil von
Pointe-Rouge war zur Zeit eine Art Boomtown in Marseille. Dass man
bei den aktuellen Grundstückspreisen in dieser Gegend überhaupt
noch ein Stück Grün übrig gelassen hatte, grenzte schon an ein
Wunder. Ein Nachtclub entstand hier nach dem anderen.

Noble Discotheken eröffneten reihenweise. Hinter den
Grünanlagen gab es eine Straße, auf deren gegenüberliegender Seite
Neonreklamen blinkten. In mindestens einem Dutzend angesagter Läden
tobte rund um die Uhr das Leben.

Ob der Killer es zu Fuß bis dort geschafft hatte?

Erst jetzt sah ich hinter einem hohen Gebüsch das Schild einer
U-Bahnstation auftauchen.

Verflucht …

François sprach aus, was auch mir durch den Kopf ging.

»Wenn er es bis zur U-Bahnstation geschafft hat, kann er jetzt
sonst wo sein.«

Ich nickte.

»Genau dorthin ist er gelaufen, das weiß ich.«

»Kannst du neuerdings Gedanken lesen, Pierre?«

Mein Lächeln fiel etwas dünn aus.

»Nein, ich versuche mich nur in den Täter hineinzuversetzen.
Zur U-Bahnstation zu laufen, ist das Klügste, was er machen
konnte.«

Einsatzwagen der Polizei und unserer FoPoCri-Kollegen trafen
gerade ein. Beamte in Kevlar-Weste und MP schwärmten aus, riegelten
alles ab.

»Die kommen leider zu spät«, kommentierte François diesen
Vorgang.

»Komm!«, forderte ich ihn auf und ging etwas schneller.

»Wonach suchst du eigentlich, Pierre? Der Kerl ist über alle
Berge!«

»Ich habe keine Ahnung. Aber irgendwie habe ich das Gefühl,
diesem Kerl etwas näher auf den Fersen zu sein, wenn ich genau das
tue, was er getan hat.«

Wir erreichten die U-Bahnstation, begrüßten die Kollegen von
der Polizei.

»Die Personenbeschreibung, die wir über Funk bekommen haben,
ist äußerst vage«, beklagte sich Polizeiobermeister Jonas Randolf.
»Wie soll man danach jemanden finden?«

Ich konnte ihn gut verstehen.

François unterhielt sich etwas mit dem Polizeiobermeister. Ich
hörte den beiden zu, dann sah ich plötzlich ein Augenpaar auf mich
gerichtet.

Neben dem U-Bahn-Schild kauerte ein kleiner, hagerer Mann mit
tiefliegenden Augen und einem hervorspringenden Kinn. Der Kragen
seines fleckigen Mantels war hochgeschlagen. Der Schirm seiner
Baseballkappe saß schief.

»Jo Somiére«, murmelte ich.

»Wie bitte?«, fragte François.

»Der Obdachlose vom Husmane-Gelände!«

Jo Somiére packte seine Plastiktüten zusammen und wandte sich
der Treppe zu, die hinunter zum Bahnhof der U-Bahnstation führte.
Mit einem kleinen Sprint holte ich ihn auf dem ersten Treppenabsatz
ein.

»Bleiben Sie stehen, Monsieur Somiére!« Ich fasste ihn bei der
Schulter.

Somiére keuchte. Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe er etwas
sagen konnte.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich bin mir sicher, dass Sie genau wissen, wer ich bin«,
sagte ich ruhig. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Und wenn Sie es
tatsächlich vergessen haben sollten, dann hilft Ihnen vielleicht
das hier auf die Sprünge!«

François hatte uns inzwischen erreicht.

»Das ist ja wirklich mehr, als der Zufall erlaubt, Pierre«,
stieß er hervor.

»Ich habe nichts verbrochen und kenne meine Rechte!«, zeterte
Somiére.

»Was tun Sie hier?«, fragte ich.

»Ich fahre U-Bahn. Wie unzählige andere Marseiller auch! Ist
das neuerdings ein Verbrechen?«

»Nur seltsam, dass Sie immer dort auftauchen, wo jemand
umkommt. Finden Sie das nicht auch, Monsieur Somiére?«

»Sie können merkwürdig finden, was Sie wollen, Monsieur
Commissaire!«

Mit ein paar Handgriffen durchsuchte ich ihn nach Waffen.
Somiére protestierte lauthals.

»Fehlanzeige«, musste ich zähneknirschend einräumen.

»Das war illegal!«, rief Somiére. »Sie hatten kein Recht, mich
zu durchsuchen! Statt Leute wie mich zu drangsalieren, solltet ihr
Bullen euch besser um wirkliche Verbrecher kümmern!«

Ich atmete tief durch. Somiére hielt mir seine Tüten
hin.

»Hier, jetzt tun Sie mir den Gefallen und sehen sich auch den
Rest an! Was immer Sie auch darin zu finden hoffen.«

»Lass ihn gehen, Pierre!«, forderte François. Er legte mir
dabei eine Hand auf die Schulter.

Ich ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Ich spürte,
dass dieser Mann irgendetwas mit unserem Fall zu tun hatte. Er
konnte einfach nicht zweimal kurz hintereinander zufällig an einem
Tatort auftauchen. Schon die erste Begegnung mit ihm auf dem
Gelände der Firma HUSMANE CHIMIE war in meinen Augen äußerst
merkwürdig gewesen.

Ich musterte Somiére. Diesmal roch er weder nach Alkohol noch
nach Erbrochenem.

Somiére verzog das Gesicht.

Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Mit seinem Gesicht
… Irgendeine Kleinigkeit, aber ich kam nicht drauf.

»Auf Wiedersehen, Monsieur Somiére«, sagte François. »Mein
Kollege ist nervlich etwas angespannt. Vielleicht unterhalten wir
uns mal unter günstigeren Umständen.«

»Au revoir!«, knurrte Somiére und zog davon.

François wandte sich an mich.

»Spinnst du jetzt völlig?«

»Ich?«

»Der Mann ist überprüft. Es gibt keinerlei Handhabe gegen
ihn!«

»Er könnte es gewesen sein, François!«

»Was?«

»Der Killer. Das Gesicht war recht ähnlich.«

»Ein Allerweltsgesicht! Du vergisst, dass der Killer
mindestens zehn Jahre älter war!«

»François! Muss ich dir wirklich erzählen, wie man mit ein
paar Tricks im Handumdrehen sein Aussehen ändert? Ein grauer
Oberlippenbart, eine Perücke.« Ich machte eine kurze Pause, ehe ich
fortfuhr. »Stell dir Folgendes vor, François: Dieser Killer geht
ins X, ballert Marius Bartoche nieder, verschwindet. Ich bin ihm
auf den Fersen. Er sorgt für eine Explosion, mit der er glaubt,
mich ausgeschaltet zu haben, trifft auf unsere Kollegen und
erschießt sie kaltblütig.«

»Und dann?«

»Rennt er in den Park. In den Sträuchern hat er seine
Obdachlosenverkleidung deponiert. Damit geht er zur U-Bahnstation.
Niemand behelligt ihn.«

»Und die Waffe?«

»Die kann überall sein. In jedem Blumenbeet, in jedem
Mülleimer.«

François schüttelte den Kopf.

»Das ist weit hergeholt, Pierre.«

»Zweimal ein Mord mit einer Laserpointer-Waffe. Zweimal
verschwindet der Killer, so als wäre er vom Erdboden verschluckt
worden. Und zweimal taucht dieser Mann, der sich Jo Somiére nennt
am Tatort auf – da kommt man doch ins Grübeln!«

Wir gingen die Treppe wieder hinauf.

»Du vergisst eins, Pierre.«

»So?«

»Maxime Valois, unser hochgeschätzter Fahndungsspezialist, hat
die Identität von Somiére überprüft. Ich glaube, du steigerst dich
da in etwas hinein.«
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Jo Somiére fuhr mit der U-Bahn kreuz und quer durch das
nächtliche Marseille.

Dir kann niemand etwas, hämmerte es in seinem Kopf. Der Puls
schlug ihm bis zum Hals. Für kurze Zeit schloss er die Augen. Ein
beinahe zufriedenes Lächeln spielte um seine dünnen Lippen.

Vor seinem inneren Auge erschien das Gesicht eines jungen
Mannes.

»Michel.« Er flüsterte diesen Namen. Was haben sie dir nur
angetan?, ging es ihm durch den Kopf. Aber dafür werden sie
bezahlen. Jeder einzelne von ihnen.

Das Gesicht, das Jo Somiére in seiner Vorstellung vor sich
sah, veränderte sich. Es verwandelte sich in eine
Schwarz-Weiß-Fotografie. Jenes Bild, das ein Beamter der Marseiller
Polizei ihm gezeigt hatte.

»Ist das Ihr Sohn Michel?«, hatte der Beamte gefragt.

Jedes Mal, wenn Jo Somiére daran zurückdachte, krampfte sich
alles in ihm zusammen.

Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske. Wie in einem
Flashback war er dann in jenen Moment zurückversetzt, in dem er vom
Tod seines einzigen Sohnes erfahren hatte.

Auf dem Foto waren die Würgemale am Hals deutlich erkennbar
gewesen. Der Obduktionsbericht hatte später ergeben, dass Michel
mit einer Drahtschlinge ermordet worden war.

Jo Somiére schloss die Augen, in der Hoffnung, diese Bilder
aus der Vergangenheit loszuwerden. Er wusste nur zu gut, dass er
sich nicht zu sehr in diese gefährliche Mischung aus Melancholie
und Hass hineinsteigern durfte, denn dann bestand die Gefahr, dass
er nicht mehr in die Realität der Gegenwart zurückfand.

Vor Michels Tod hatte Jo Somiére einmal davon gehört, dass
traumatisierte Afghanistan-Veteranen teilweise unter derartigen
Flashbacks litten. Und es hatte eine ganze Weile gedauert, bis er
begriffen hatte, dass mit ihm etwas ganz Ähnliches vor sich
ging.

Wenn alle diejenigen verstummt sind, die für Michels Tod
verantwortlich waren, dann werden vielleicht auch die Stimmen in
meinem Kopf verstummen, überlegte Jo Somiére. 

Die U-Bahn erreichte die Station La Cadenelle. Hier stieg
Somiére aus.

Ein paar Stunden noch, dann würde der Morgen grauen, aber
Somiére hatte sich vorgenommen, noch bei den Barmherzigen
Schwestern vorbeizuschauen, die ein Nachtasyl mit Suppenküche
betrieben.

Somiére verließ die U-Bahnstation. Nur wenige Menschen
befanden sich um diese Zeit dort. Nachtschwärmer auf dem Weg nach
Hause und solche, die kein Zuhause hatten.

Somiére passierte die Treppe und gelangte zur Oberfläche. Er
bog in die bekannte Straße ein, kaum hundert Meter waren es bis zum
Asyl der Barmherzigen Schwestern.

Ein breitschultriger, hochgewachsener Mann wankte ihm
entgegen. Die Metallknöpfe an seiner Lederjacke reflektierten das
Licht der Straßenbeleuchtung. Ob er unter Drogen- oder
Alkoholeinfluss stand, war schwer zu sagen. Jedenfalls stimmte
etwas mit ihm nicht.

Somiére fühlte den Puls erneut bis zum Hals schlagen. Er raste
förmlich. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Seine Hände wurden
zu Fäusten, krallten sich um die Griffe seiner Plastiktüten.

Der junge Mann rempelte Somiére an, stieß dabei einen
glucksenden Laut aus. Er hatte keine Fahne, aber seine Pupillen
waren so sehr geweitet, dass von der Iris kaum etwas zu sehen
war.

Er ist einer von ihnen, flüsterte es in Jo Somiéres Hirn. Er
ist einer von ihnen, eine dieser Ratten, die Michel auf dem
Gewissen haben.

Somiére drehte sich um, während der Mann weiterwankte.

»Hey, bleib stehen!«, rief Somiére. Seine Stimme hatte einen
metallischen Klang, drückte eine Entschlossenheit aus, die kein
Betrachter dieser abgerissen wirkenden Gestalt zugetraut
hätte.

Der junge Mann blieb tatsächlich stehen, drehte sich um,
stierte Somiére an. Er blinzelte, fuhr sich mit der Hand über das
Gesicht. Sein Mund öffnete sich, so als wollte er etwas sagen, aber
mehr als unverständliche Laute kamen nicht über seine Lippen.

Ja, dachte Somiére, so hat Michel auch oft ausgesehen,
derselbe stumpfsinnige Blick, die weit geöffneten Pupillen – und
auch dafür waren SIE verantwortlich. Sie haben ihn an dieses
Teufelszeug gebracht, von dem man nicht mehr loskam. Und
schließlich haben sie ihn umgebracht und weggeworfen, achtlos, wie
Abfall. Aber sie werden bezahlen, verdammt, sie werden bezahlen,
jeder einzelne von ihnen.

»Was is‘n?«, fragte der junge Mann. Er hielt sich an der Mauer
fest.

Jo Somiére stellte die Plastiktüten ab. Sein Gang wirkte
plötzlich aufrechter als sonst. Er wusste, dass die Stimmen in
seinem Kopf erst aufhören würden, wenn er getan hatte, was sie von
ihm verlangten.

Töte ihn!

Töte ihn! Er ist einer von ihnen.

Der Handkantenschlag kam sehr schnell. Selbst ein Mann, der im
Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte ihm kaum ausweichen
können. Wie eine Sense traf er den Hals des jungen Mannes. Dessen
Körper fiel schwer zu Boden. Nicht einmal für einen Schrei hatte er
Zeit gehabt.

Jo Somiére atmete tief durch.

Verdammt, es gibt so viele von ihnen, durchzuckte es ihn. So
viele!
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Am nächsten Morgen war keiner von uns richtig ausgeschlafen.
In Anbetracht unseres nächtlichen Einsatzes war das auch kein
Wunder.

François und ich fuhren zu Marius Bartoches Wohnung, die sich
in der Nähe des Parc de Ville befand.

Unsere Erkennungsdienstler Pascal Montpierre und Jean-Luc
Duprée waren bereits da. Außerdem ein paar Angehörige des
Erkennungs- und Ermittlungsdienstes.

Die Durchsuchung der Wohnung eines Ermordeten war Routine. Wir
suchten Hinweise auf jemanden, der ein Motiv haben konnte, Bartoche
umzubringen oder umbringen zu lassen.

Die Kollegen hatten eine gewisse Samantha Vellon in der
Wohnung angetroffen. Sie schien seit ein paar Monaten bei Bartoche
gelebt zu haben. Jetzt saß sie mit starrem Gesicht auf der
Wohnzimmercouch.

»Commissaire Pierre Marquanteur«, stellte ich mich vor und
deutete dann auf François. »Dies ist mein Kollege François Leroc.
Wenn es möglich wäre, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen
stellen, Mademoiselle Vellon«, fuhr ich fort.

Die junge Frau bewegte den Kopf zur Seite, strich sich mit
einer beiläufigen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sie war eine Schönheit. Die perfekte Figur zeichnete sich
deutlich unter dem eng anliegenden dunklen Kleid ab, dessen Saum
ihr kaum über die Hälfte der Oberschenkel ging. Das lange dunkle
Haar fiel ihr bis weit über die Schultern. Sie hob die
Augenbrauen.

»Sollte es tatsächlich etwas geben, das Sie noch nicht über
Marius und mich wissen?«, fragte sie sarkastisch. »Monatelang haben
Sie und Ihre Kollegen doch wie Geier auf ihn gelauert. Vermutlich
wurden sogar die Telefone abgehört, die Computer angezapft, was
weiß ich, was Sie noch für Tricks angewandt haben, um Marius
irgendetwas nachweisen zu können.« Sie atmete tief durch. Ihre
vollen Brüste zeichneten sich dabei deutlich durch den dünnen Stoff
ihres Kleides ab. Samantha Vellon wischte sich eine Träne aus den
Augen. Das Make-up verlief etwas. »Wie wär‘s, wenn Sie zur
Abwechslung mal wirkliche Verbrecher fangen würden, zum Beispiel
den Typ, der Marius auf dem Gewissen hat, aber daran liegt Ihnen
natürlich nichts. Wenn jemand wie Marius umgebracht wird, dann ist
das für Sie doch überhaupt kein Fall.«

»Da irren Sie sich«, sagte ich. »Wir gehen jedem Verbrechen
nach, gleichgültig von wem es begangen wurde oder gegen wen es
gerichtet war.«

»Pah!«, machte sie.

»Uns ist genauso viel daran gelegen, den Mann zu fangen, der
Marius Bartoche umgebracht hat wie Ihnen«, erklärte ich. »Und es
wäre nett, wenn Sie uns dabei helfen würden.«

Sie erhob sich, verschränkte die Arme unter den Brüsten. Ihr
Blick wirkte abweisend.

»Mitten in der Nacht kommen Ihre Kollegen hierher, tauchen
hier auf, klingeln mich aus dem Bett, erklären mir, dass Marius tot
ist, und dann fangen sie an, die ganze Bude auf den Kopf zu
stellen.«

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist«, versuchte ich
es auf die sanfte Tour.

»Nein, das können Sie nicht, Monsieur Marquanteur.«

Ich ging nicht weiter darauf ein.

»Wer hat Marius Bartoche so gehasst, dass er einen Killer auf
ihn angesetzt hat?«, fragte ich.

»Marius war in der ganzen Gegend beliebt, aber er hatte auch
Gegner. Natürlich, wer hat das nicht.«

»Reden wir Klartext!«, forderte jetzt François. »Marius war
der Anführer einer Gang namens JEUNES CANNIBALES, die im
Kokain-Handel tätig ist und das weiße Pulver als Crack an den
Endverbraucher bringt.«

»Einspruch!«, fuhr Samantha dazwischen. »Marius war keineswegs
der Anführer dieser … dieser CANNIBALS oder wie sie auch immer
heißen.«

»So?«, fragte ich. »Aber diese Leute hörten auf ihn.«

»Manche von ihnen arbeiteten für ihn, ja«, gestand Samantha
zu. »Er wollte diesen jungen Männern eine Chance geben. Manche von
ihnen haben im Knast gesessen. Ich wette, so jemand wie Sie macht
sich überhaupt keine Gedanken darüber, wie schwer es ist, danach
wieder Fuß zu fassen.«

François und ich wechselten einen Blick. 

»Komisch«, sagte François. »Denselben Text habe ich schon mal
aus Bartoches Mund gehört.«

»Es ist die Wahrheit«, beharrte Samantha.

»Hören Sie, es geht uns nicht darum, Sie in die Sache
hineinzuziehen, Madame Vellon«, erklärte ich. »Sondern wir wollen
nur, dass Sie uns das, was Ihnen über die Geschäfte von Bartoche
bekannt ist, mitteilen, und zwar alles, denn genau dort liegt
wahrscheinlich die Ursache für seine Ermordung. Irgendjemand will
ihn aus dem Crack-Handel herausdrängen oder ihm seine Position bei
den JEUNES CANNIBALES streitig machen.«

»Das ist doch Unsinn«, sagte Samantha. »Niemand könnte ihm
dort seine Position streitig machen. Für diese Männer war er wie
eine Art Vater. Er hat manchen von ihnen die Ausbildung
finanziert.«

»Mir kommen die Tränen«, sagte ich. »Und natürlich hat er das
alles nur ganz selbstlos getan.«

Unser Kollege Pascal Montpierre kam auf uns zu. Er machte mir
ein Zeichen. François blieb bei Samantha Vellon. Ich ging zusammen
mit Pascal in einen Nebenraum.

»Was gibt es?«, fragte ich.

Pascal trug einen hauchdünnen Schutzoverall, dazu
Latex-Handschuhe. 

»Ich hatte das Vergnügen, den Müll von Monsieur Bartoche
durchzuwühlen«, sagte er. »Und ich habe das hier gefunden.« Er
reichte mir ein Kuvert. »Es sind keine Fingerabdrücke dran, aber es
wäre trotzdem nett, wenn du ein Paar Handschuhe überziehen würdest,
bevor du es anfasst. Man weiß ja nie, was man noch daran findet,
wenn man es ins Labor gibt.«

Ich langte in die Seitentasche meiner Lederjacke, holte ein
Paar Latexhandschuhe heraus und streifte sie über. Dann nahm ich
das Kuvert an mich, öffnete es. Ein zusammengefalteter Bogen lag
darin. Mit einer sehr schlechten Schreibmaschine waren ein paar
Zeilen darauf getippt.

Niemand entgeht seinem Schicksal, Marius Bartoche, stand
darauf. Auch du nicht! Ich werde auf dich warten, dich beobachten,
und ich weiß, dass von nun an kein Augenblick vergehen wird, in dem
ich nicht in deinen Gedanken und deinen Träumen bin. Wie gefällt es
dir, wenn die Spielregeln auf den Kopf gestellt werden und du
einmal derjenige bist, dem der Angstschweiß von der Stirn perlt?
Gezeichnet Der Vollstrecker der Gerechtigkeit

»Bartoche wurde also bedroht«, stellte ich fest.

»Bei jemandem in seiner Position kaum verwunderlich«,
erwiderte Pascal. »Allerdings fällt dieser Brief schon etwas aus
dem Rahmen dessen, was wir eigentlich erwartet haben.«

Ich nickte. »Um einen geschäftlichen Konkurrenten scheint es
sich nicht zu handeln.«

»Wenn wir Bartoches Vergangenheit durchleuchten, stoßen wir
vielleicht irgendwie auf jemanden, dem er mal sehr wehgetan hat«,
meinte Pascal.

Ich zuckte die Achseln.

»Nur leider hat dieser Kerl dafür gesorgt, dass er bei seinen
Aktivitäten so gut wie nie Spuren hinterließ.«

»Abwarten Pierre, früher oder später finden wir etwas.«

Ich deutete auf die Zeilen, die der selbsternannte
Vollstrecker der Gerechtigkeit auf das Papier gehackt hatte.

»Die Schreibmaschine müsste zu identifizieren sein, und im
Zeitalter des Computers dürfte es auch nicht mehr allzu viele davon
geben.«
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»Ich würde gerne noch einmal Ihre Schreibmaschine benutzen,
Schwester«, sagte Jo Somiére, nachdem er einen Löffel Suppe
hinuntergeschlürft hatte.

Schwester Agatha lächelte mild.

»Wieder einen Brief an Ihre Schwester?«, fragte sie.

Somiére nickte. »Ja, genau.«

»Natürlich können Sie die Maschine benutzen.«

»Ich danke Ihnen.«

»Wissen Sie, dass ich schon mit dem Gedanken gespielt hatte,
die Maschine auf den Müll zu geben.«

»Nein.«

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich sie nicht mehr
brauche, seit wir den Computer angeschafft haben. Doch dann stellte
ich fest, dass sie für das Ausfüllen von Formularen recht praktisch
ist.«

»Ja, ja«, murmelte Somiére.

In der Suppenküche des Asyls der Barmherzigen Schwestern war
im Moment nicht viel Betrieb. Das hing wohl auch mit der Jahreszeit
zusammen. Sobald es kälter wurde, änderte sich das.

Schwester Agatha beugte sich etwas vor.

»Wissen Sie, was heute Nacht hier in der Straße passiert
ist?«

»Nein, Schwester, keine Ahnung.«

»Ein Mann wurde ermordet – nur wenige Meter entfernt. Wissen
Sie, ganz in der Nähe ist auch die U-Bahnstation. Die Polizei war
da und hat alles abgeriegelt.«

»Ah, deshalb das Getöse heute Morgen. Ich bin davon
wachgeworden.« Somiére nahm den letzten Löffel Suppe, schob den
Teller von sich und erhob sich. »Ich würde jetzt gerne den Brief an
meine Schwester schreiben.«

»Natürlich, Monsieur Somiére.«

Schwester Agatha sah auf Somiéres Hände. Sie waren krebsrot.
Die Haut schuppte. Somiére kratzte sich daran.

»Sie müssen mit Ihrem Ekzem zum Arzt, Monsieur Somiére.«

»Das ist nichts.«

»Sie wissen doch, dass wir jeden Mittwoch unseren kostenlosen
medizinischen Service anbieten.«

»Ich sagte doch: Es ist nichts!«, erwiderte Somiére jetzt
etwas unwirsch. Das fehlt mir gerade noch!, durchfuhr es ihn. So
ein mildtätiger Arzt, der alle paar Wochen mal einen Vormittag für
die Armen opfert, wirft einen Blick auf meine Hände und fragt mich
gleich im nächsten Augenblick, ob ich mit Chemikalien in Berührung
gekommen bin. Schließlich waren zur Zeit die Medien voll von
Spekulationen über die Leichen in den Säurefässern, die auf dem
Husmane-Gelände gefunden worden waren.

Somiére zog seine Hände zurück, ließ sie unter den viel zu
langen Ärmeln seines Mantels verschwinden. Sie juckten höllisch.
Und wenn er sie wund gekratzt hatte, entzündeten sie sich. Aber
diese Schmerzen waren nichts gegen den Schmerz in seinem
Herzen.

Michel …

Ich werde es zu Ende bringen, ging es ihm durch den
Kopf.

»Mein ist die Rache, spricht der Herr«, murmelte Somiére vor
sich hin. Erst als er Schwester Agathas irritierten Blick sah,
begriff er, dass er laut gesprochen hatte.
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Das PANIC PLAY war ein Billardlokal in unmittelbarer Nähe
einer U-Bahnstation.

Ein beliebter Biker Treff und so etwas wie das Wohnzimmer für
Nathan Janvier und Patrice Grievon, die für JEUNES CANNIBALES-Boss
Marius Bartoche so etwas wie Paladine gewesen waren. Unterführer,
von denen bekannt war, dass sie kompromisslos die Interessen ihres
Chefs durchsetzten.

Ohne Rücksicht auf Verluste.

Fabien Renoir, der auf dem Gelände von Husmane Chimie SARL
niedergeschossene JEUNE CANNIBAL war zwar noch lange nicht wieder
vernehmungsfähig. Aber das Handy, das wir bei ihm gefunden hatten,
war ziemlich aufschlussreich gewesen.

Kurz vor dem Deal, bei dem wir auf der Lauer gelegen hatten,
um die Bande hochgehen zu lassen, hatte Renoir die Nummer des PANIC
PLAY gewählt. Mit wem er da gesprochen hatte, war natürlich nicht
zu beweisen. Aber der Schluss lag nahe, dass es sich um Grievon
oder Janvier gehandelt hatte. Auf jeden Fall würden die beiden zu
den größten Nutznießern von Marius Bartoches Tod gehören, denn die
Nachfolge bei den JEUNES CANNIBALES machten sie zweifellos unter
sich aus.

Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Hinter uns fuhren
Stéphane und Boubou in einem Ford Maverick. Auf der
gegenüberliegenden Straßenseite saßen unsere Kollegen Fred Lacroix
und Josephine Letteaux in einem silbergrauen Renault. Sie
beobachteten das PANIC PLAY schon seit ein paar Stunden. Auch die
Rückfront wurde von Kollegen im Auge behalten.

»Grievon und Janvier sind im Lokal«, meldete sich Fred Lacroix
über Funk. Wir alle trugen Mikros und Ohrhörer bei diesem
Einsatz.

»Das Schlimme ist, dass die beiden eigentlich gar keinen
Anlass haben, vor uns davonzulaufen«, kommentierte François.

»Wieso?«, fragte ich.

»Na, juristisch stehen wir doch ziemlich mit leeren Händen da,
was die beiden angeht.«

Wir stiegen aus. Stéphane und Boubou ebenfalls.

Weitere Einsatzwagen trafen ein. Mit insgesamt einem Dutzend
Kollegen nahmen wir uns das PANIC PLAY vor. Hintereinander betraten
wir das Lokal.

Im Inneren herrschte dämmriges Licht. Etwa ein Dutzend
Billard-Tische befanden sich im Schankraum. An den Wänden hingen
düstere Poster im Gothic-Style. Gitarrenorientierte Klänge dröhnten
im Hintergrund zu einem stampfenden Beat.

Das halbe Dutzend Typen, das an den Tischen das Queue schwang,
erstarrte sofort, als wir auftauchten. Die Männer trugen mit
Emblemen bedruckte Lederjacken. Die gekreuzten Knochen, das Zeichen
der JEUNES CANNIBALES war auch darunter.

Nur eine Frau befand sich unter ihnen. Sie trug langes,
pechschwarz gefärbtes Haar und ein Lederkleid, das ihr nur knapp
über die Schenkel reichte.

Stéphane hielt seinen Ausweis empor.

»Caron, FoPoCri. Wir haben ein paar Fragen an Sie im
Zusammenhang mit dem Mordfall Marius Bartoche sowie der Schießerei
auf dem Husmane-Gelände.«

»Wie kommst du auf die Idee, dass wir etwas dazu zu sagen
hätten?«, meldete sich ein breitschultriger Typ zu Wort, dessen
Nase irgendwann einmal gebrochen sein musste. Das war Patrice
Grievon. Ich erkannte ihn von den Fotos, die in unserer Datenbank
zu finden waren. Ein paar Verurteilungen wegen Drogenbesitzes und
Körperverletzung hatte Grievon schon abgesessen.

Inzwischen war er schlauer, ließ andere die Drecksarbeit
machen und wähnte sich deswegen auf der sicheren Seite. Er glaubte,
mit uns Katz und Maus spielen zu können.

»Sie werden als Zeugen vernommen, nicht als Beschuldigte. Aber
diese Unterscheidung ist immer eine Auslegungssache, und wir können
das Ganze auch bei uns in der Dienststelle erledigen! Dann haben
Sie achtundvierzig Stunden Freipension in einer unserer
Gewahrsamszellen, bis wir Ihre Personalien überprüft und die
Vernehmung abgeschlossen haben!«

»Es liegt ganz bei Ihnen!«, ergänzte Boubou.

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.

Patrice Grievon blickte leicht verunsichert zu Janvier
hinüber, einem Typ mit kantigem Gesicht, kurzgeschorenen weißblond
gefärbten Haaren und einem großen Ohrring auf der linken Seite.
Janvier nickte leicht.

»Okay, okay, immer easy bleiben!«, meinte er, hob
beschwichtigend die Hände. »Wir haben nichts zu verbergen!«

Stéphane wandte sich an den Mann hinter dem Schanktisch des
PANIC PLAY. Ein kleiner schmächtiger Mann mit zurückgekämmten
Haaren.

»Haben Sie Nebenräume, die wir benutzen können?«

»Ja.«

»Sie müssen wir auch befragen.«

»Wieso mich? Ich …«

Stéphane schnitt ihm das Wort ab.

»An alle: Stellen Sie sich an die Wand, die Hände nach oben,
die Beine auseinander, damit wir Sie nach Waffen durchsuchen
können!«

Janvier grinste breit.

»Wenn‘s weiter nichts ist!«
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Die Waffengesetze in Frankreich sind streng. Wer mit einer
nicht registrierten Schusswaffe erwischt wird, muss mit
empfindlichen Strafen rechnen.

Aber bei dieser Gruppe von JEUNES CANNIBALES, die wir filzten,
fiel uns nicht ein einziges Schießeisen in die Hände. Nur ein paar
Springmesser, und deren Besitz ist in keinem Fall strafbar.

»Die haben uns erwartet«, raunte François mir zu.

Ich teilte diesen Eindruck.

Stéphane ordnete an, dass Janvier und Grievon parallel und
getrennt voneinander befragt werden sollten. François und ich
bekamen Janvier zugeteilt. Wir gingen mit ihm in einen
Nebenraum.

Ein spöttisches Grinsen spielte um seine Lippen.

»Wer wird jetzt der Chef der JEUNES CANNIBALES?«, fragte ich
ihn.

»Wer sagt, dass er der Chef der JEUNES CANNIBALES war?«,
fragte Janvier zurück. »Und wieso gehen Sie davon aus, dass ich
etwas dazu sagen könnte? Es gibt so viele Jungs hier in der Gegend,
die Lederjacken mit den gekreuzten Knochen tragen … Hey Mann, das
kann jeder!«

»Sie werden schon darauf achten, dass das kein Unbefugter
tut.«

»Hey Alter, zu viel Easy Rider geguckt oder was is‘? Ich
wollte hier nur ein paar Runden Billard mit ein paar Kumpels
spielen, und Sie kommen daher und begrabschen mich unsittlich und
werden mir am Ende wahrscheinlich irgendeine illegale Waffe oder
Crack oder weiß der Geier was unterschieben!«

Ich wechselte einen kurzen Blick mit François. Einen harten
Brocken hatten wir vor uns. Jemanden, der sich ganz offensichtlich
sehr gut auf diese Situation vorbereitet hatte. Und wenn das für
alle Typen galt, die wir hier im PANIC PLAY aufgegabelt hatten,
dann standen wir am Ende dieser Aktion mit leeren Händen da.

Janvier lehnte sich auf dem Stuhl zurück, auf den er sich
hingefläzt hatte. Er grinste mich unverschämt an. Der weiß genau,
dass wir ihm nichts können, ging es mir durch den Kopf.

»Die Sache ist ganz einfach«, meinte François.

»Ja?«, lachte Janvier. »Dann erklär sie mir mal, Bulle!«

»Euer Chef ist ermordet worden, und wir sehen uns einfach nur
um und fragen uns, wem das nützen könnte.«

»Und da kommt ihr Brüder hierher?« Janvier verzog das Gesicht.
»Die Zeiten, in denen man wenigstens die Grundschule absolviert
haben musste, um bei der FoPoCri angenommen zu werden, sind wohl
auch lange vorbei.«

François ließ sich nicht provozieren.

»Gib‘s doch zu, ihr wolltet den Häuptling aus dem Weg
räumen!«

»Meine Kumpels und ich haben Alibis, Mann! Die ganze Nacht
waren wir hier und haben Nonstop-Billard gespielt.«

»Bete dafür, dass ihr euch gut genug abgesprochen habt, sonst
gibt es Ärger für euch!«, zischte ich.

Janvier lachte auf.

»Wir haben gute Anwälte, Mann!«

»Das glaube ich gerne!«

»Ich schlage vor, wir lassen das ganze Theater hier! Ich habe
ein Alibi, ihr habt keine Drogen oder Waffen bei uns gefunden, und
das war‘s dann. Lasst uns in Ruhe Billard spielen!«

»Kennst du jemanden, der Jo Somiére heißt?«, fragte ich.

Er verengte die Augen.

»Willst du mich jetzt auf den Arm nehmen, Bulle? Davon gibt es
wahrscheinlich zehn Seiten im Marseiller Telefonbuch!«

»Es handelt sich um einen Obdachlosen, der auf dem Gelände von
der Firma HUSMANE CHIMIE haust.«

»Hey, Mann! Glaubst du, ich merke mir jeden Penner?«

»Ich glaube, ihr kennt jede Maus, die sich auf eurem Gebiet
aufhält.«

»Da überschätzt du uns wohl etwas, Bulle!«

»Was glaubst du, wer Fabien Renoir und Jonas Dubbert auf dem
Husmane-Gelände niedergeschossen hat?«

»Keine Ahnung, Mann! Fragen Sie Fabien!«

»Der kann leider nichts sagen!«

»Hör zu, Alter, mit der Drogengeschichte, in die die beiden
verwickelt waren, haben wir nichts zu tun!«

»Ach! Und ich dachte, die haben nicht mal den kleinen Zeh
bewegt, ohne Marius Bartoche zu fragen.«

»Der ist ja bekanntlich tot.«

»Also wird es ihm auch nichts ausmachen, wenn du ihn
belastest.«

»Schweinehunde seid ihr!« Er atmete tief durch. Einige
Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Drei eurer Gang-Mitglieder sind innerhalb kürzester Zeit
niedergeschossen worden. Zwei sind tot, einer ringt noch um sein
Leben. Da scheint jemand etwas gegen euch zu haben«, stellte ich
fest.

Janvier verzog höhnisch das Gesicht.

»Und ich soll dir abnehmen, dass ihr diesen Kerl kriegen
wollt?«

»Er ist ein Mörder. Und es spielt für uns keine Rolle, wen er
auf dem Gewissen hat. Mord bleibt Mord.«

»Wie rührend!«

»Bartoche starb auch durch eine Waffe mit Laserpointer, genau
wie …«

»Ach, hör auf, Bulle! Die Dinger sind doch längst Massenware.
Was willst du uns jetzt anhängen? Einen Auftragsmord? Glaubst du,
wir haben einen Profi engagiert, um Marius Bartoche umzubringen,
nur damit wir anschließend einen Riesenärger kriegen?« Er spuckte
aus, räusperte sich. »Mann, wir sind doch nicht bekloppt!«

François legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Lass gut sein, Pierre! Es kommt nichts dabei heraus«, raunte
er mir zu.

»Sag ich ja!«, tönte Janvier.

Ich fixierte ihn mit meinem Blick.

»Wir sehen uns wieder«, kündigte ich an.
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Wir verließen das PANIC PLAY. Unsere Kollegen lauerten bereits
in ihren Startlöchern, um den beiden neuen Chefs der JEUNES
CANNIBALES folgen zu können, wenn sie das Lokal verließen. Wir
hofften, dass wir sie zur Genüge aufgescheucht hatten.

Die Befragung war ein vollkommener Flop.

Die JEUNES CANNIBALES hatten sich offenbar abgesprochen,
erzählten uns immer wieder dieselbe Geschichte. Angeblich hatte
ausgerechnet in der Nacht ein Nonstop-Billard-Turnier im PANIC PLAY
stattgefunden. Eine abgekartete Sache.

»Wieso hast du Janvier nach Jo Somiére gefragt?«, fragte
François.

»War ein Versuchsballon. Ich komme einfach nicht darüber
hinweg, dass er zweimal in unmittelbarer Nähe eines Tatortes zu
finden war.«

»Schlag ihn dir aus dem Kopf, Pierre! Du hängst einer fixen
Idee nach.«

»Lass uns einen kleinen Abstecher zum Asyl dieser Barmherzigen
Schwestern machen.«

François seufzte. »Was willst du denn da?«

»Angeblich kennt man Somiére dort.«

»Wenn Maxime Valois das ermittelt hat, stimmt es auch.«

»Nichts gegen Maxime, aber ich möchte mich gerne mit jemandem
unterhalten, der mir etwas mehr über Jo Somiére sagen kann.«

»Meinetwegen.«

Das Asyl der Barmherzigen Schwestern war in einem
unscheinbaren Gebäude mit grauer Fassade untergebracht. Der Putz
bröckelte schon von den Wänden. Aber innen sah alles tipptopp aus.
Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand.

Wir betraten den großen Gemeinschaftsraum und wurden von einer
Ordensschwester in dunkler Tracht freundlich begrüßt.

»Pierre Marquanteur, FoPoCri«, stellte ich mich vor und
deutete auf François. »Dies ist mein Kollege Leroc.«

Die Ordensschwester hob die Augenbrauen. Ich schätzte sie auf
Ende vierzig. Ihre freundlichen grauen Augen musterten uns
verwundert.

»Ich nehme nicht an, dass Sie den Weg hierher gefunden haben,
um eine Suppe oder ein Bett für die Nacht zu bekommen.«

»Nein, das ist leider richtig«, gab ich zu.

»Worum geht es?«

»Um einen Mann namens Jo Somiére, der hier bekannt sein
soll.«

Sie nickte.

»Monsieur Somiére ist tatsächlich hier bekannt. Er kommt
regelmäßig, sagen wir, alle drei bis vier Tage. Ein Kollege von
Ihnen hat sich bereits eingehend nach Monsieur Somiére erkundigt.
Er hatte eine sehr nette Telefonstimme.«

»Sie sprechen von Maxime Valois.«

»Ja, ich glaube, das war der Name.« Inzwischen war es still im
Raum geworden. Die wenigen Männer, die an den Tischen saßen, hatten
ihre Unterhaltung unterbrochen.

»Lassen Sie uns in mein Büro gehen!«, schlug die
Ordensschwester vor. »Dort sind wir ungestört.«

»Einverstanden.«

»Mein Name ist Schwester Agatha.« Sie führte uns durch einen
engen, hochwandigen Korridor zum Büro des Asyls. »Sie glauben gar
nicht, wie viel Verwaltungsarbeit mit so einer Einrichtung
verbunden ist«, berichtete sie. »Aber es ist wichtig, dass sich
jemand um diese Leute kümmert. Sie sind schließlich auch Ebenbilder
Gottes, die es keineswegs verdienen, im Schmutz zu leben.«

»Sicher tun Sie ein gutes Werk, Schwester«, meinte François
anerkennend.

Ich ließ den Blick durch das Büro schweifen, während uns
Schwester Agatha einen Platz anbot. Ein paar ausrangierte
Ledersessel standen um einen niedrigen Tisch herum. In einer Ecke
stand ein großer Schreibtisch. Darauf befanden sich ein Computer
und eine ziemlich vorsintflutlich wirkende Schreibmaschine, in
deren Walze ein Formular steckte.

»Wollen Sie beide etwas zu trinken?«, fragte Schwester Agatha.
»Wir haben hier allerdings nur alkoholfreie Getränke.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein danke«, sagte ich.

François setzte sich. Ich blieb stehen.

Schwester Agatha seufzte.

»Ich wüsste nichts, was ich Ihnen über Monsieur Somiére
erzählen könnte – außer den Dingen, die ich bereits gegenüber Ihrem
Kollegen ausgesagt habe. Was liegt überhaupt gegen ihn vor?«

»Nichts«, antwortete ich.

»Dann verstehe ich nicht, was Sie hier wollen!«

»Monsieur Somiére ist ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall,
hier ganz in der Nähe.«

»Ich verstehe … Sie meinen sicher den jungen Mann, der ein
paar Häuser weiter am Ende der Straße umgebracht wurde.«

Ich verengte die Augen, wechselte einen kurzen Blick mit
François.

»Nein, das meinte ich nicht. Ich spreche von den Leichenfunden
auf dem Husmane-Gelände. Monsieur Somiére hat sich häufig auf dem
Gelände aufgehalten und dort offenbar auch kampiert.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Der Begriff JEUNES CANNIBALES wird Ihnen sicher etwas
sagen.«

Schwester Agatha seufzte hörbar, verschränkte dabei die Arme
vor der Brust.

»Natürlich! Das ist eine skrupellose Gang, die in dieser
Gegend viel Unheil anrichtet!«

»Gibt es irgendeinen Bezugspunkt zwischen Monsieur Somiére und
dieser Gang?«

Schwester Agatha zögerte, atmete tief durch.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, wenn ich Ihnen gegenüber
das wiederhole, was Monsieur Somiére mir mal in einem sehr
persönlichen Gespräch anvertraut hat.«

»Es geht um Mord, Schwester Agatha«, gab ich zu bedenken. »Und
jeder Hinweis kann uns möglicherweise weiterbringen.«

»Auch persönliche Details aus dem Leben eines Zeugen?«

»Bitte, Schwester Agatha. Wir sind so diskret wie ein
Beichtvater.«

Sie lächelte matt, nickte dann.

»In Ordnung, Monsieur Marquanteur. Monsieur Somiére hatte
offenbar einen Sohn, der Mitglied dieser Gang war. Er geriet immer
mehr in den Bann des Übels, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Für etwas mehr Deutlichkeit wäre ich Ihnen sehr dankbar,
Schwester Agatha.«

Es kostete sie offenbar große Überwindung, darüber zu
sprechen. Aber ich hatte das Gefühl, einem wichtigen Puzzlestück in
dieser Sekunde sehr nahe zu sein.

»Somiéres Sohn wurde drogenabhängig und dealte auch selbst
damit. Er wollte aussteigen, traf sich mit seinem Vater, der ihm
dabei zu helfen versuchte. Aber bevor er der Gang endgültig den
Rücken kehren konnte, wurde er umgebracht.«

»Dann hatte er einen Grund, die JEUNES CANNIBALES zu
hassen.«

»Den hatte er. Wir haben des Öfteren darüber gesprochen. Ich
habe ihm klarzumachen versucht, dass der Hass letztlich ihn selbst
zerfrisst.«

»Halten Sie es für möglich, dass Jo Somiére seine Existenz als
Obdachloser nur vorgetäuscht hat, um sich im Gebiet der JEUNES
CANNIBALES unbehelligt bewegen zu können?«

»Nein. An seiner Identität besteht kein Zweifel. Dieser Mann
ist durch sein schweres Schicksal gebrochen worden. Übrigens hat er
seine Papiere bei uns zur Aufbewahrung gegeben. Darunter auch eine
Geburtsurkunde.«

»Ich möchte, dass Sie uns diese Papiere zeigen, Schwester
Agatha. Und dann wäre da noch etwas.«

Sie hob die Augenbrauen, wirkte verwundert.

»Was?«

Ich deutete auf die Schreibmaschine.

»So ein Stück ist selten geworden«, sagte ich.

»Ich brauche die Maschine für Formulare.«

»Verstehe.«

»Und ab und zu schreibt Monsieur Somiére darauf einen Brief an
seine Schwester.«

»Ich möchte eine mit dieser Maschine erstellte Schreibprobe
mitnehmen. Wenn Monsieur Somiére hier auftaucht, rufen Sie uns
bitte an.«

»Ja, aber …«

Ich gab ihr meine Karte und unterbrach ihre Erwiderung.

»Noch etwas, Schwester Agatha: Wann schrieb Monsieur Somiére
den letzten Brief an seine Schwester?«

»Gestern Abend.«
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»Die Geburtsurkunde sieht echt aus«, gab François zu
bedenken.

»Ob es wirklich so ist, wird unser Labor herausfinden,
François. Auf jeden Fall hat dieser Mann ein Motiv gehabt, die
bisher getöteten JEUNES CANNIBALES umzubringen.«

»Eine Art Rachefeldzug, meinst du?«

»Das können wir jetzt nicht mehr ausschließen.«

Ich setzte das Blaulicht auf das Dach des Sportwagens und trat
das Gaspedal durch.

»Sag mal, was ist in dich gefahren, Pierre?«

»François, wir haben nicht viel Zeit. Somiére hat gestern
Abend den letzten sogenannten Brief an seine Schwester geschrieben!
Das bedeutet …«

»… dass bald wieder eines dieser Gang-Mitglieder sterben
wird.«

»Irgendjemand wird heute oder morgen unerfreuliche Post
bekommen.«

»Genau.«

»Und wohin fährst du jetzt in diesem Affenzahn?«

»Zum X.«

»Du meinst, Jo Somiére war auch der Killer von Marius
Bartoche?«

»Ja.«

François schüttelte den Kopf.

»Wir haben doch das Gesicht des Attentäters gesehen, wenn auch
nur kurz.«

»Eine Perücke, etwas Schminke. Das geht blitzschnell,
François. Nach dem Mord ist er hinaus in die Grünanlage gelaufen,
hat irgendwo seine Waffe versteckt und sich seine Lumpen
angezogen.«

»Die Waffe, Pierre. Das ist ein wichtiger Punkt. Wenn er die
beiden JEUNES CANNIBALES auf dem Husmane-Gelände umgebracht hat,
dann musste er sich innerhalb kürzester Zeit eine neue
Präzisionswaffe besorgen.«

»Vielleicht hatte er mehrere. François, der Mann führt ein
Doppelleben! Ich wette, die Geburtsurkunde gehört einem Toten, und
wenn unser Freund irgendwo mit dem nötigen Kleingeld auftaucht, hat
er im Handumdrehen eine Waffe. Seine Quellen müssen im Übrigen
exzellent sein. Er hatte stets hochwertige Waffen dabei – und
Handgranaten gibt‘s auch nicht an jeder Straßenecke wie eine
Beretta.«

»Bislang alles Theorie! Es gibt noch keinen Beweis!«

»Vielleicht finden wir den jetzt ja in Form jener Waffe, mit
der Marius Bartoche umgebracht wurde!«

François rief unsere Dienststelle an. Es war dringend
notwendig, dass das Asyl der Barmherzigen Schwestern von Kollegen
beobachtet wurde. Von Kollegen, die Jo Somiére bislang nicht
begegnet waren, damit er keinen Verdacht schöpfte. Ansonsten stand
zu befürchten, dass Somiére sofort untertauchte, sobald er den
Braten roch.

Monsieur Marteau war wenig begeistert.

Da François über die Freisprechanlage sprach, konnte ich alles
mithören und in das Gespräch eingreifen.

»Ist das Ihre Idee, Pierre?«, sprach der Chef mich direkt
an.

»Monsieur Marteau, ich bin überzeugt davon, dass dieser Mann
zur Zeit einen weiteren Mord plant!«

»Im Moment halte ich es für wichtiger, die beiden
Bartoche-Nachfolger im Auge zu behalten!«

In knappen Worten erläuterte ich ihm das Ergebnis unserer
Ermittlungen, sprach auch kurz die Schreibmaschine und Somiéres
mögliches Rachemotiv an.

»Vertrauen Sie mir, Monsieur Marteau.«

Monsieur Marteau seufzte.

»Na, gut, Pierre. Ich werde jemanden losschicken. Aber ich
kann nur hoffen, dass die Briefe, die bei Bartoche gefunden wurden,
wirklich mit derselben Schreibmaschine geschrieben wurden.«

»Das sind sie, Monsieur Marteau!«

Mir war selbst klar, an was für einem seidenen Faden diese
Indizienkette hing. Selbst, wenn Somiére der Verfasser des Briefes
gewesen war, bewies das letztlich nicht, dass er auch den Empfänger
ums Leben gebracht hatte.

Es dauerte nicht lange, bis wir das X erreicht hatten. Ich
parkte auf dem Platz hinter dem Gebäude, in dem sich das X befand.
Die Nobel-Disco war seit dem Mordanschlag geschlossen gewesen. Die
Untersuchungen der Kollegen des Erkennungsdienstes waren noch nicht
ganz abgeschlossen. Und außerdem würde es eine Weile dauern, bis
die Folgen der Handgranaten-Explosion beseitigt waren, mit der
Bartoches Mörder mich beinahe ins Jenseits befördert hatte.

Eine Disco mit penetrantem Brandgeruch hatte kaum Chancen,
Gäste anzulocken.

Wir stiegen aus.

Mein Blick schweifte von dem zerstörten Fenster an der
Rückfront, durch das der Killer geflüchtet war, über die Grünlage
bis zur U-Bahnstation, an der wir in jener Nacht Jo Somiére
aufgegabelt hatten.

»Ziehen wir ‘ne gerade Linie zwischen dem Fenster da drüben
und der U-Bahnstation«, meinte François. »Irgendwo auf dem Weg muss
die Waffe zurückgelassen worden sein.«

»Stimmt!«

»Vorausgesetzt, deine Theorie stimmt.«

»Ja.«

Wir machten uns auf die Suche, versuchten den Weg zu nehmen,
den der flüchtige Killer wahrscheinlich in jener Nacht
entlanggelaufen war. Wir sahen hinter jeden Strauch, ob
möglicherweise die Erde aufgewühlt worden war und nahmen uns auch
die Papierkörbe vor.

Ein grün gekleideter Gärtner sprach uns an.

»He, was machen Sie da?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Marquanteur, FoPoCri«, stellte ich mich vor.

»Ah, Sie sind sicher wegen der Schießerei im X hier.«

»Genau.«

»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.«

»Wir suchen etwas, das der mutmaßliche Täter hier in den
Grünanlagen versteckt haben könnte. Vielleicht ist Ihnen
irgendetwas aufgefallen.«

»Ein Versteck?«, murmelte der Gärtner. Er machte ein
nachdenkliches Gesicht. Schließlich fuhr er fort: »Ich weiß nicht,
ob das etwas damit zu tun hat, aber in einem der Blumenbeete war
heute Morgen ein Loch. Erst habe ich gedacht, dass ein Hund da
herumgewühlt hat.«

»Schätze, da kam uns jemand zuvor, Pierre!«, meldete sich
François zu Wort.

Ich nickte düster und wandte mich an den Gärtner.

»Zeigen Sie uns bitte die Stelle!«, forderte ich ihn
auf.

»Ich habe neue Erde darauf geschüttet.«

»Trotzdem«, beharrte ich.
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Janvier und Grievon schlugen die flachen Hände
gegeneinander.

»Cool, Mann! Diese Bullen standen mehr oder weniger in
Unterhosen da, was?« Grievon lachte.

Auf Janviers Gesicht stand ein breites Grinsen.

»Die können uns gar nichts!«

Auch die anderen im Raum lachten.

»Jetzt sollten wir mit den Italienern aus Marseille ins
Geschäft kommen«, meinte Grievon.

»Immer mit der Ruhe!«, warnte Janvier und hob die Hände dabei.
»Vielleicht sollten wir uns das noch mal überlegen. Du weißt, wie
sauer Igor Vladchenko werden kann … Und außerdem dürften die Bullen
uns jetzt ganz schön auf dem Kieker haben.«

»Richtig!«, mischte sich jetzt einer der anderen Männer ein.
Ein großer Schlaksiger, dessen Lederjacke ihm schlaff über die
Schultern hing. Er stand an einem der Fenster zur Straßenseite. »Da
parkt schon ‘ne ganze Weile ein Wagen, der mir nicht
gefällt.«

»Lass die Brüder doch!«, rief Grievon mit wegwerfender
Handbewegung. »Sollen sie sich die Augen ausgucken! Wir warten hier
einfach ganz ruhig ab und machen unseren Schnitt, wenn denen da
draußen die Geduld ausgeht.«

»Du machst es dir zu leicht«, erwiderte Janvier.

»So?«

»Wir sollten uns mal ein paar Gedanken darüber machen, wer
Marius eigentlich auf dem Gewissen hat!«

»Wer wohl? Ich nehme an, dass Santoro und seine Italiener
dahinterstecken und uns den Gefallen getan haben.«

»In letzter Zeit stellen die sich mehr oder weniger
tot.«

»Weil sie vorsichtig sind, Mann! Profis eben! Und der gute
Marius hatte die Zeichen der Zeit eben nicht erkannt.«

Grievon ging zum Tresen. Janvier folgte ihm.

Eines der ledergekleideten Girls verdrehte die Augen und kaute
gelangweilt auf einem Kaugummi herum, als Grievon ihr einen
hungrigen Blick zuwarf. Grievon grinste anzüglich. Aber die Schöne
in Leder hatte nichts dafür übrig.

»Ganz schön öde hier – so ohne richtig guten Schnee!«, maulte
sie.

Grievons Züge wirkten angespannt.

»Nur Geduld, Baby! Du kriegst bald wieder was! Aber im Moment
müssen wir clean bleiben. Wir sind hier gewissermaßen auf dem
Präsentierteller. Das muss auch in dein Spatzenhirn
‘reingehen!«

Der Keeper kam aus einem der hinteren Räume herbei. Er hielt
einen Brief in der Hand.

»Hey, Jungs! Hier ist ein Brief für euch abgegeben
worden!«

Grievon und Janvier blickten sich kurz an.

»Gib her!«, forderte Janvier. Er nahm dem Keeper das Kuvert
aus der Hand, riss es auf.

Ein mit Schreibmaschine geschriebener Brief befand sich darin.
Darauf stand:

Keiner von euch wird dem Vollstrecker der Gerechtigkeit
entkommen. Ihr werdet um Gnade betteln, aber sie wird euch ebenso
wenig gewährt werden, wie ihr sie gewährt habt. Ihr werdet am
Geruch eures Angstschweißes ersticken, wenn eure Stunde geschlagen
hat. Ihr werdet von dieser Erde getilgt werden wie schädliches
Ungeziefer und nichts hinterlassen, was an euch erinnert. Es wird
sein, als hättet ihr nie existiert!

Janviers Stirn zog sich in Falten.

»Hey, Scheiße, Mann, da mag uns einer nicht!«, knurrte er und
gab den Brief an Grievon weiter.

Stirnrunzelnd las er ihn.

»Marius hat auch so etwas gekriegt, kurz bevor …« Patrice
Grievon stockte. Dann knüllte er wütend den Brief zusammen, warf
ihn in Richtung Papierkorb, verfehlte aber.

»Da hat‘s jemand auf uns abgesehen, Patrice«, stieß Janvier
hervor. »Überleg doch mal, was auf dem Husmane-Gelände passiert
ist!«

»Ein Deal hat sich als Falle herausgestellt, und zwei unserer
Leute sind getötet worden!«

»Aber nicht von den Bullen!«

Grievon atmete tief durch.

Einer der anderen Männer trat zum Tresen. Es war der
Schlaksige.

»Wir haben einen Verräter in unseren Reihen. Das habe ich
schon gleich nach dem geplatzten Deal gedacht.«

Nathan Janvier hob die Augenbrauen.

»Diesen Brief hat keiner von uns geschrieben.«

»Und da legst du für alle siebenundachtzig JEUNES CANNIBALES,
die es zur Zeit gibt, die Hand ins Feuer?«, fragte der
Schlaksige.

»Scheiße, natürlich nicht!«, gestand Janvier zu.

»Und wenn da ein durchgeknallter Bulle auf einem privaten
Rachefeldzug ist, weil wir vielleicht vor Jahren seinen Partner
erledigen mussten?«, schlug Grievon vor.

Janvier schüttelte den Kopf.

»Dann wäre der nicht so dämlich, mit einer Schreibmaschine zu
schreiben, die man identifizieren kann!«

»Vorausgesetzt, man findet sie je!«

»Logisch.«

»Lass uns trotzdem mal diejenigen durchgehen, denen wir in
letzter Zeit wehgetan haben! Vielleicht ist da ja ein schießwütiger
Mistkerl dabei.«

»Glücklicherweise sind wir im Moment ja unter
FoPoCri-Bewachung«, meinte Nathan Janvier. »Sonst würde ich mich
ohne Waffe richtig unwohl fühlen.«

Und bei diesen Worten dachte er an die Knochen in den
Säurefässern auf dem Husmane-Gelände.

Es wird sein, als hättet ihr nie existiert!

Die letzte Zeile des Briefes hatte in diesem Zusammenhang
einen makabren Nachklang.
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Carine stieg nackt aus dem Pool, der sich im Untergeschoss von
Igor Vladchenkos Villa befand.

Der große Boss hatte sich auf einer Liege ausgestreckt.

Der Laptop, mithilfe dessen er seine Organisation regierte,
stand auf einem kleinen Tisch daneben.

Das Wasser perlte von Carines Körper. Ihre Brustwarzen reckten
sich steif empor.

Mit einer lässigen Bewegung griff sie nach einem Handtuch. Sie
war etwas ärgerlich darüber, dass Igor Vladchenkos Aufmerksamkeit
mehr dem Schirm seines Laptops galt als ihr.

»Hey, wenn du einen so stieren Blick hast, dann schaust du dir
wahrscheinlich gerade wieder irgendwelche Frauen an!«

Ein flüchtiges Grinsen flog über Vladchenkos Gesicht.

»Man muss doch informiert sein!«

»Aber du kennst meine rasende Eifersucht!«

»Auch auf Internet-Schönheiten?«

»Selbst auf die Tastatur, wenn du sie so zärtlich
befingerst!«

Sie trat an ihn heran, stemmte einen Arm in die Hüfte. Igor
Vladchenko schluckte unwillkürlich, als sie ihn mit ihrem hungrigen
Blick ansah.

Vladchenko atmete tief durch. Sie setzte sich rittlings auf
ihn, warf einen Blick zum Laptop-Schirm. Der E-Mail-Briefkasten war
geöffnet.

»Im Ernst, Schätzchen, es gibt Ärger!«

»So?« 

»Malkovichs Anwalt meint, dass unsere Jungs die der Befragung
durch die FoPoCri wackelig werden könnten. Ich will kein Risiko
eingehen.«

»Sind Malkovich und Kuschow schon ins Gefängnis verlegt
worden?«

»Nein.«

»Wenn das geschieht, wäre eine Gelegenheit, das Problem zu
lösen. Meinetwegen auch, wenn sie das nächste Mal dem Staatsanwalt
vorgeführt werden. Aber ich denke, du willst die Sache schnell über
die Bühne gebracht haben.«

»Ja.« 

Sie begann mit den Fingern über seine behaarte Brust zu
streichen, beugte sich nieder, bis ihre Brüste seinen Oberkörper
berührten. Ihr Haar kitzelte.

»Sonst noch einen Wunsch?«

»Ja, es gibt noch ein zweites Problem. Die JEUNES CANNIBALES
wollen mit einem anderen Lieferanten zusammenarbeiten. Sobald mein
Spitzel mir Einzelheiten gemailt hat, müssen wir ein Exempel
statuieren. Ich habe keine Lust, einen wichtigen Teil von
Pointe-Rouge an die Konkurrenz zu verlieren, zumal wir uns gerade
im Augenblick einen Umsatzrückgang absolut nicht leisten
können.«

»Du weißt, dass ich alles für dich tue, Igor«, hauchte
Carine.
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»Ihre Nase hatte die richtige Witterung, Pierre«, stellte
Monsieur Marteau anerkennend fest. »Gerade haben mir die Kollegen
vom Innendienst das Ergebnis der Identitätsüberprüfung von Jo
Somiére gegeben. Der Mann, zu dem die auf den Namen Jo Somiére
ausgestellte Geburtsurkunde gehört, starb 1996. Dieser Obdachlose –
oder was immer er auch in Wirklichkeit sein mag – benutzt die
Identität eines Toten.«

Es war bereits Abend, als wir im Besprechungszimmer unseres
Chefs saßen.

Jo Somiére hatte sich in den Grünanlagen in der Nähe der
Diskothek X ein Rosenbeet ausgesucht, um seine Sachen zu vergraben.
Frischer Torf war auf das Beet aufgebracht worden, der so leicht
war, dass man ihn im Gegensatz zum schweren Mutterboden innerhalb
von Augenblicken mit den Händen wegschaufeln und ein Loch graben
konnte. Zweifellos hatte Jo Somiére dort die Waffe und einige
Verkleidungsutensilien deponiert und später wieder abgeholt.

Allerdings hatte er Spuren hinterlassen. Dafür hatten die
Rosen gesorgt. In den Dornen waren einige Perückenhaare
hängengeblieben, die jetzt im Labor unter die Lupe genommen wurden.
Außerdem war unser Kollege Pascal Montpierre dort unterwegs, um
möglicherweise noch weitere winzige Spuren sicherstellen zu
können.

Die Schriftprobe, die ich mit der Schreibmaschine erstellt
hatte, war ebenfalls verglichen worden. Sie stimmte mit dem Brief
an Bartoche überein. Ein Kollege des Erkennungsdienstes war zum
Asyl der Barmherzigen Schwestern unterwegs, um die Schreibmaschine
für weitergehende Untersuchungen zu beschlagnahmen.

An sämtliche Polizeieinheiten war eine Personenbeschreibung
von Jo Somiére durchgegeben worden. Auch an unsere Kollegen, die
das PANIC PLAY observierten.

Dort hatte sich allerdings bislang nichts getan.

»Wir sollten alle Todesfälle unter den JEUNES CANNIBALES der
letzten Jahre unter die Lupe nehmen«, meinte ich. »Möglicherweise
ist durch DNA-Tests einer davon mit den Knochen auf dem
Husmane-Gelände in Verbindung zu bringen.«

Monsieur Marteau nickte. »In die Richtung gingen auch meine
Überlegungen. Da gibt es allerdings ein Problem.«

»So?«

»Laut Laboruntersuchungen können die Leichen in den Fässern
nur in den letzten Wochen und Monaten zersetzt worden sein.«

»Und so viele dokumentierte Todesfälle unter den JEUNES
CANNIBALES gibt es nicht?«, mischte sich François ein.

»So ist es«, bestätigte Monsieur Marteau. »Wir beobachten die
JEUNES CANNIBALES noch nicht lange genug, um alles über sie zu
wissen, aber ich glaube, dass wir es mitbekommen hätten, wenn
plötzlich mehr als zwei Dutzend von ihnen umgekommen wären.«

»Auszuschließen ist es aber auch nicht«, warf François
ein.

»Dann gibt es da noch etwas, worüber ich Sie informieren
möchte. Malkovich und Kuschow werden morgen ins Gefängnis
überstellt. Sie weigern sich zu reden, was wohl auch am Einfluss
ihres Anwalts liegt.«

»Wer ist das?«

»Monsieur Maurer von Maurer, Richard & Christian. Eine
Kanzlei, die sich in der Vergangenheit stets um die Interessen von
Igor Vladchenko gekümmert hat.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Leider kann man einem Mann wie Vladchenko daraus keinen
Strick ziehen.«

»Malkovich war früher mal Türsteher in einem Club, der Igor
Vladchenko gehörte. Ein Striplokal, das wohl als eine Art
Geldwäscheautomat diente. Existiert schon lange nicht mehr. Aber
die Verbindung ist da.«

Ich atmete tief durch.

»Mehr aber auch nicht.«

»Außerdem hat sich einer unserer Informanten bei den
Italienern aus Marseille gemeldet. Er will gehört haben, dass
Santoro sich darauf vorbereitet, einen großen Teil des Crack- und
Kokain-Handels zu übernehmen.« Ich pfiff durch die Zähne.

Monsieur Marteau fuhr fort: »Pierre, da läuft etwas im
Hintergrund, wovon wir allenfalls die Spitze des Eisberges gesehen
haben.«

In diesem Augenblick schrillte eines der Telefone auf dem
Schreibtisch unseres Chefs. Monsieur Marteau ging an den Apparat,
hob ab. Er drückte auf die Laut-Taste, sodass wir mithören
konnten.

Es war unser Kollege Josephe Kronbourg, der zusammen mit
seinem Partner Léo Morell die Kollegen Fred Lacroix und Josephine
Letteaux inzwischen bei der Observierung des PANIC PLAY abgelöst
hatte.

»Jo Somiére ist gerade hier aufgetaucht«, war Josephes knappe
Botschaft.

»Festnehmen!«, wies Monsieur Marteau den ehemaligen
Polizeibeamten an. »Wenn er ins PANIC PLAY gelangt, gibt‘s dort ein
Blutbad!«
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»Alarm an alle! Der gesuchte Jo Somiére nähert sich dem
Haupteingang des PANIC PLAY!«, raunte Commissaire Josephe Kronbourg
in das Mikro an seinem Hemdkragen hinein. »Er nähert sich aus
Richtung der U-Bahnstation. Wir versuchen einen Zugriff!«

Josephe Kronbourg und Léo Morell stiegen aus ihrem
unscheinbaren Chevy aus dem Fuhrpark unserer Fahrbereitschaft.
Weitere Commissaires waren rund um das PANIC PLAY postiert, um
genau im Auge behalten zu können, wer dort aus- und einging.

Eigentlich war erwartet worden, dass die Führungsspitze der
JEUNES CANNIBALES wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel
auseinanderstob und man Leute wie Janvier und Grievon dann
beschatten konnte. Aber den Gefallen hatten sie uns nicht getan.
Sie schienen sich bis dahin unter der Bewachung des FoPoCri sogar
ausgesprochen wohlzufühlen.

Jetzt machte es das Auftauchen von Jo Somiére leider für
unsere Kollegen notwendig, die Tarnung aufzugeben.

Über das Mikro dirigierte Josephe zwei weitere Commissaires an
den Ort des Geschehens. Während Josephe und Léo sich ihm von hinten
zu nähern versuchten, sollten ihm die Kollegen den Weg von vorne
abschneiden.

Der Zugriff würde schwierig werden. Zu viele Passanten
befanden sich in der Nähe.

Und Jo Somiére wusste genau, was er tat, wenn er sich stets in
deren Nähe hielt.

Er wandte den Blick, blieb etwa zehn Meter vor dem
Haupteingang des PANIC PLAY stehen.

Die Passanten entfernten sich.

Die beiden Kollegen, die ihm den Weg abschneiden sollten,
waren bis auf wenige Meter heran.

»Jetzt!«, raunte Josephe ins Mikro.

Somiére fasste seine Plastiktüten mit der Linken, ließ die
Rechte unter seinen Mantel gleiten. Offenbar hatte er die Lunte
gerochen.

Josephe Kronbourg riss seinen 4.57er Magnum Revolver
hervor.

»FoPoCri! Stehen bleiben und die Hände hoch!«

Somiére wirbelte herum, riss die Waffe heraus. Ein Laserstrahl
tanzte durch die Luft.

Somiére ließ Josephe keine andere Wahl.

Unser Kollege drückte ab. Somiére schoss nur den Bruchteil
einer Sekunde später.

Josephes gewaltiges Projektil traf Somiére mitten in der
Brust. Aus dieser geringen Entfernung konnte Josephe kein Risiko
eingehen und etwa nur auf die Beine zielen.

Jo Somiére wurde durch die Wucht des Geschossaufpralls
zurückgerissen, taumelte rückwärts, während sein eigener, aufgrund
des Schalldämpfers fast geräuschloser Schuss über Josephe
hinwegzischte.

Somiére stolperte gegen die Wand. Riss seine Waffe hoch und
feuerte erneut.

Josephe Kronbourg spürte das Geschoss in seine Schulter
eindringen, schrie auf.

Léo Morell feuerte ebenfalls, traf Somiére im Oberkörper. Auf
der Herzseite.

Eigentlich ein absolut tödlicher Treffer.

Jo Somiére taumelte in Richtung des Haupteingangs. Unter
seiner aufgerissenen Kleidung wurde grauer Kevlar sichtbar.

Die Commissaires, die sich Somiére von der anderen Seite
näherten, waren zur Untätigkeit verdammt. Dutzende von Passanten
rannten ihnen entgegen.

Somiére ließ die Plastiktüten fallen. Er schleuderte
Sekundenbruchteile später etwas aus seiner Manteltasche
heraus.

Eine Handgranate!

Sie rollte unter einen parkenden Wagen.

Léo Morell riss Josephe mit sich. Beide drückten sich in die
nächste Hausnische, nahmen dort Deckung. Josephe blutete
stark.

Jo Somiére drang ins PANIC PLAY vor, während auf der Straße
buchstäblich die Hölle losbrach.

Die Detonation war gewaltig. Der parkende Wagen wurde
regelrecht in die Luft gesprengt. Augenblicke später folgte eine
zweite Explosion, die durch den Tank verursacht wurde.

Fensterscheiben zerbarsten. Metallteile flogen durch die
Luft.
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Jo Somiére taumelte mit gezogener Waffe in das PANIC PLAY
hinein. Die Druckwelle der Detonation schloss die Tür hinter ihm.
Scheiben klirrten.

Der Strahl des Laserpointers tanzte durch den Raum.

Ein halbes Dutzend JEUNES CANNIBALES, zwei Girls und der
Barkeeper!, durchschoss es Jo Somiére. Des Todes waren sie
alle!

Vor seinem inneren Auge sah Jo Somiére wieder das Bild seines
Sohnes.

Michel!, dachte er.

Auf einmal spürte er nichts mehr. Nicht einmal die Schmerzen,
die von der schweren Prellung herrührten, die das große 4.57er
Geschoss verursacht hatte, als es auf das Kevlar getroffen war. Die
Weste, die er unter seiner Kleidung trug, sorgte nur dafür, dass
die Wucht des Aufpralls verteilt und dem Projektil die
Durchschlagskraft genommen wurde. Aber die Kraft eines solchen
Geschosses blieb trotzdem enorm.

Doch war alles jetzt nicht mehr wichtig.

Genauso wenig, wie es ihn interessierte, ob er die nächsten
fünf Minuten überlebte. Nur eine Sache zählte noch.

»Michel!«, flüsterte er. Ein dicker Kloß steckte ihm im
Hals.

Der Mann hinter dem Tresen machte eine unbedachte Bewegung.
Die Quittung folgte prompt. Somiére ließ die Waffenhand
herumwirbeln. Er drückte ab. Der erste Schuss traf den Barkeeper in
die Schulter, der zweite erwischte ihn mitten zwischen die Augen.
Er schlug gegen die Wand und rutschte an ihr zu Boden.

Töte sie! Töte sie alle! Denk an Michel!, schrie es in Jo
Somiéres Kopf.

Eine Schrecksekunde verging, ehe sich irgendjemand
rührte.

Dann feuerte Somiére auf einen langen Schlaksigen, der am
nächsten zu ihm stand. Das ledergekleidete Girl in seiner Nähe
wurde von einer Kugel getroffen, die durch den Körper des
Schlaksigen schlug. Schreie gellten.

Lange habe ich euch beobachtet, unter euch gelebt als
verachtetes Stück Dreck, durchzuckte es ihn fiebrig. Keiner von
euch hätte wohl damit gerechnet, dass ich der Vollstrecker der
Gerechtigkeit sein könnte …

Jo Somiére stieß einen irren Schrei aus, während er
weiterfeuerte.

Durch den Hintereingang kam ein Mann mit Kevlar-Weste herein.
Eine SIG hielt er im beidhändigen Anschlag.

»Waffe weg, FoPoCri!«

Jo Somiére tötete ihn mit einem Kopfschuss. Er fiel dem
Kollegen entgegen, der ihm gefolgt war.

Dieser feuerte. Ein schneller überhasteter Schuss, der ins
Leere ging. Somiére erwischte auch diesen Commissaire einen
Augenaufschlag später mit einem Kopftreffer.

Einer der JEUNES CANNIBALES stürzte sich aus dem Fenster zur
Straße, hinein in den Nebel aus dichten Rauschwaden, der von dort
ins Innere des PANIC PLAY hineinquoll.

Somiére kannte ihn.

Es war Patrice Grievon.

Ein anderer schleuderte Somiére ein Springmesser
entgegen.

Somiére duckte sich.

Das Messer zischte über ihn hinweg. Zitternd blieb es in der
Wandverkleidung stecken.

Somiére feuerte eine Sekunde später auf den Messerwerfer, traf
ihn in den Bauch. Diesen Moment nutzte Nathan Janvier, der sich in
einer Ecke verschanzt hatte, um zu jener Tür zu spurten, an der die
beiden Kollegen erschossen worden waren. Er stieg über ihre Leichen
hinweg. Somiére legte an, zielte auf den Kopf.

»Für Michel!«, rief er und drückte ab.

Es machte nur klick.

Nathan Janvier nutzte seine Chance. Er rannte den Korridor
entlang, um zum Hinterausgang des Gebäudes zu gelangen.

Somiére fluchte.

Er riss das Magazin aus seiner Waffe heraus, schleuderte es
von sich. Ein schneller Griff in die Tasche seines Mantels und er
hatte ein Ersatzmagazin in der Hand, das er mit einer schnellen
Bewegung in den Griff seiner Waffe hineinschob.

Bevor er Janvier nachhetzte, holte er noch eine Handgranate
unter dem Mantel hervor.

Mit den Zähnen riss er den Auslöser heraus, sodass die Granate
aktiviert war.

Keiner dieser FoPoCri-Leute sollte ihm von der Straße her
folgen. Und außerdem musste Somiére dafür sorgen, dass möglichst
wenig Spuren zurückblieben. Er ließ die Granate über den Boden
rollen.

Dann kratzte er sich Handgelenk.

Dieses verfluchte Ekzem!

Es wurde einfach nicht besser. Es begann genau dort, wo die
Latex-Handschuhe aufgehört hatten.

Verdammt, ich hätte vorsichtiger sein sollen!, ging es ihm
durch den Kopf.

Bilder stiegen in seinem Inneren auf. Bilder von bleichen
Knochen in rostigen Fässern. Bilder, die im nächsten Moment mit
Erinnerungen an Michel verschmolzen. Michels Lachen als kleiner
Junge, Michels erste Worte, Michels Entlassungsfeier nach der
Grundschule, die Abschlussfeier am Ende der 10. Klasse … Dann das
Polizeifoto mit den Würgemalen.

Die Zeit erschien ihm auf einmal wie gedehnt.

Sekunden nur blieben ihm, bis die Granate explodierte.

Einen Augenblick lang überlegte Somiére, ob es nicht das Beste
war, einfach stehenzubleiben und sich von der Detonation zerreißen
zu lassen. Dann war alles vorbei. Die Erinnerungen, die Bilder, die
Stimmen …

Alles!

Die Versuchung war groß.

Aber dann ging ein Ruck durch ihn. Er spurtete in Richtung des
Hintereingangs.

Michel!, durchzuckte es ihn. Für dich lebe ich weiter! Für die
Rache an deinen Mördern!

Als die Detonation losbrach, befand er sich schon längst nicht
mehr im Schankraum des PANIC PLAY.

Janvier und Grievon konnten ihm nicht entkommen. Davon war der
Mann, der sich Jo Somiére nannte, überzeugt. Denn Somiére hatte
seine Opfer gut genug ausgekundschaftet, um ihnen stets gedanklich
einen Schritt voraus zu sein.

Ich brauche euch nicht einmal zu folgen, dachte er. Ich werde
euch erwarten. Und dann Gnade euch Gott! Ich jedenfalls
nicht.
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Als wir das PANIC PLAY erreichten, hatte die Dämmerung längst
eingesetzt. Ein Bild der Verwüstung bot sich uns.

»Josephe ist von der Notfallambulanz abtransportiert worden«,
berichtete uns Léo Morell, den wir zwischen den Dutzenden von
Einsatzwagen trafen.

»Wie schwer hat es ihn erwischt?«, fragte ich.

»Eine üble Schulterverletzung. Man muss abwarten, in welchem
Winkel die Kugel eingedrungen ist. Die Kollegen Ansing und Rodherr
haben großes Glück gehabt. Kurz bevor sie ins PANIC PLAY vordringen
wollten, detonierte dort eine weitere Handgranate.«

Léo Morell seufzte hörbar. Es war ihm anzusehen, wie sehr ihn
die jüngsten Ereignisse mitgenommen hatten. Er berichtete uns noch,
dass zwei weitere Kollegen sich nicht mehr gemeldet hatten, seit
sie von hinten in das Gebäude vorgedrungen waren.

Es sollte Stunden dauern, bis ihr Schicksal für uns zur
schrecklichen Gewissheit wurde, denn die Handgranatenexplosion
hatte im PANIC PLAY einen Brand ausgelöst, den die angerückten
Kräfte der Feuerwehr erst mühsam unter Kontrolle bringen
mussten.

Unsere Dienstzeit war längst um, aber keine Macht der Welt
hätte uns jetzt dazu bewegen können, nach Hause zu fahren. Wut
erfasste mich. Wut auf jenen skrupellosen Mörder, der das getan
hatte. Mochte ein noch so schwerer Schicksalsschlag ihn dazu
getrieben haben – er hatte einfach nicht das Recht dazu, sich als
Richter über Leben und Tod aufzuspielen.

Stéphane und Boubou trafen auch ein.

»Die ganze Gegend ist abgeriegelt«, stellte Stéphane
klar.

Léo Morell machte ein zweifelndes Gesicht.

»Leider wird diese Maßnahme wohl viel zu spät kommen. Dieser
Jo Somiére, oder wie immer er auch in Wahrheit heißen mag, ist doch
längst über alle Berge.«

»Was ist eigentlich mit Janvier und Grievon?«, fragte
François.

»Es wird wohl ‘ne Weile dauern, bis wir wissen, wer entkommen
konnte und wer nicht«, meinte Léo Morell düster.

Bis tief in die Nacht blieben wir am Ort des Geschehens,
warteten darauf, dass sich irgendeiner der zahllosen Posten und
Straßensperren über Funk meldete, um Jo Somiéres Auftauchen zu
melden. Aber nichts dergleichen geschah. Er blieb wie vom Erdboden
verschluckt, selbst nachdem Spezialeinsatzkommandos die Umgebung
durchkämmt hatten.
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»Wir haben ihn!«, verkündete Maxime Valois von der
Innendienst-Fahndung am nächsten Morgen bei der Besprechung.

Dieser Satz hatte eine mindestens ebenso belebende Wirkung wie
der vorzügliche Kaffee, der in meinem Pappbecher dampfte. Melanie,
die Sekretärin unseres Chefs, hatte da ihre spezielle
Zubereitungsmethode. Jedenfalls war ihr Kaffee im ganzen
Polizeipräsidium eine Art Legende.

»Was ich damit sagen will, ist: Wir haben mit hoher
Wahrscheinlichkeit die Identität jenes Mannes, der sich Jo Somiére
nennt.«

»Spannen Sie uns nicht so auf die Folter, Maxime!«, mahnte
Monsieur Marteau mit einem etwas angestrengt wirkenden
Lächeln.

Unser Chef brachte die Dinge gerne schnell auf den
Punkt.

»Zusammen mit ein paar Kollegen sind wir alle Fälle
durchgegangen, in denen jemand umgebracht wurde, der vom Alter her
Jo Somiéres Sohn gewesen sein könnte und dessen Tod in irgendeinen
Zusammenhang mit den JEUNES CANNIBALES gebracht werden kann. Wir
wurden fündig.« Mit einem Schalter aktivierte Maxime eine
Diaprojektion.

Das Gesicht eines jungen Mannes erschien. Er war tot.
Zweifellos ein Polizeifoto, das am Tatort gemacht worden. Die
Würgemale waren selbst für den Laien erkennbar.

»Dies ist Michel Dubarry. Ein Mitglied der JEUNES CANNIBALES,
selbst drogensüchtig und unter mysteriösen Umständen ums Leben
gekommen. Sie sehen die Würgemale. Sie stammen von einer
Drahtschlinge. Drei JEUNES CANNIBALES wurden damals vorläufig
festgenommen: Nathan Janvier, Patrice Grievon und ein Mann namens
Rainier Durban. Alles drei treue Gefolgsleute von Marius Bartoche,
soweit wir wissen. Aber weder Bartoche noch seinen Paladinen konnte
man etwas nachweisen.«

Maxime zeigte das nächste Bild. Es zeigte einen Mann in den
Fünfzigern.

Ein ziemlich grobkörniges Pressefoto. Er hatte kaum Haare auf
dem Kopf und einen gepflegten Knebelbart. Trotzdem erkannte ich ihn
auf den ersten Blick.

»Jo Somiére!«, stieß ich hervor.

»Eigentlich Raymond Dubarry, der Vater des ermordeten Michel.
Er steigerte sich so in seine Rachegedanken hinein, dass er in
psychiatrische Behandlung musste. Die Tatsache, dass es zu keiner
Anklage gegen die verdächtigen JEUNES CANNIBALES kam, gab ihm wohl
den Rest. Die Sache wurde in den Medien ziemlich
breitgetreten.«

»Hat Monsieur Dubarry auch eine bürgerliche Adresse?«,
erkundigte sich François.

»Wir versuchen sie herauszubekommen. Aber vor einem Jahr ist
Dubarry wohl mehr oder weniger abgetaucht und scheint unter
falscher Identität gelebt zu haben.«

»Ein generalstabsmäßig vorbereiteter Rachefeldzug«, stellte
Monsieur Marteau fest.

Maxime nickte. »Ja. Und es gibt da noch zwei interessante
Details.«

»Und die wären?«, hakte Monsieur Marteau nach.

»Erstens war Dubarry als Chimielaborant beschäftigt. Er dürfte
sich also in der Handhabung von Säuren auskennen und wissen, wie
man Leichen damit effektiv beseitigen kann.«

»Und zweitens?«

»Bevor sich Dubarry in psychiatrische Behandlung begab, schlug
er einen jungen Mann halbtot, in dem er ein Gangmitglied zu
erkennen glaubte. Dabei hatte der mit den JEUNES CANNIBALES nicht
das Geringste zu tun. Er trug nur gerne Leder und hatte dasselbe
Alter.«

»Sie meinen, Dubarrys Rachedurst hatte schon damals wahnhafte
Züge«, meinte Monsieur Marteau.

»Ja«, bestätigte Maxime. »Und das heißt noch etwas
anderes.«

»Dass es sich bei den Leichen in den Fässern nicht nur um
Angehörige der JEUNES CANNIBALES handeln muss«, schloss Boubou
messerscharf.

»Dann würde auch die große Zahl von Toten erklärbar«, murmelte
ich.

»Wir müssen Janvier und Grievon finden!«, meinte Monsieur
Marteau. »Möglichst bevor Dubarry sie findet.« 
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Patrice Grievon betrat in Begleitung von drei JEUNES
CANNIBALES das Internetcafé Latin Byte. Den ganzen Tag hatte er
sich herumgetrieben, war bei Freunden untergekrochen und hatte sich
eine neue Prepaid-SIM-Karte für sein Handy besorgt, um telefonieren
zu können, ohne in Sorge sein zu müssen, dabei abgehört zu
werden.

Und eine Waffe trug er jetzt bei sich. Eine Beretta.

Und ohne bewaffnete Begleitung ließ er sich derzeit nicht auf
der Straße blicken. Nicht, solange der Wahnsinnige, der im PANIC
PLAY ein Blutbad veranstaltet hatte, noch auf der Lauer lag.

Dieser Penner!, dachte Grievon. Er hatte ihn zuvor des Öfteren
in der Gegend gesehen, ihn aber in seiner Verkleidung zunächst
nicht wiedererkannt.

Grievon erinnerte das Gesicht dieses selbsternannten
Vollstreckers der Gerechtigkeit an jemanden. Auch wenn derjenige
damals anders ausgesehen hatte. Seine Story war dutzendweise durch
die Medien gegangen, nachdem die Anklage wegen Mordes gegen Grievon
und seine Kumpane von den JEUNES CANNIBALES gar nicht erst eröffnet
worden war, weil die Beweise einfach nicht ausgereicht
hatten.

Michel, dieser Wichser!, dachte Grievon bitter. Wer hätte
gedacht, dass diese Ratte uns noch Jahre nach ihrem Tod so viele
Probleme macht.

Michel war süchtig gewesen. Zunächst war das sehr gut. Es band
ihn an die Gang. Für ein paar Gramm Stoff hatte Michel alles getan,
was man von ihm verlangte. Aber er war auch unberechenbar geworden,
bereit, seine Gang an jeden zu verraten, der versprach, ihn mit
Schnee zu versorgen.

Grievon hatte Michel Dubarrys Tod damals als eine Art Notwehr
betrachtet. Dass er sich damit einen unerbittlichen Rachegeist in
den Pelz setzte, der sich in seinem Wahn als Vollstrecker der
Gerechtigkeit sah, hatte er natürlich nicht geahnt.

Grievon und Janvier hatten jetzt die Führung der JEUNES
CANNIBALES inne. Aber keiner der beiden dachte daran, sich von
diesem Vollstrecker die Tour vermasseln zu lassen. Endlich hatten
sie die Chance, aus dem Verteilersystem von Igor Vladchenko
herauszukommen und ein weitaus lukrativeres Angebot
anzunehmen.

Grievon machte eine lässige Handbewegung in Richtung des
bleichgesichtigen jungen Mannes, der im Latin Byte um diese Zeit
für den Service zuständig war.

»Hey, Mann, ich brauche mal kurz einen eurer Rechner.«

Der Bleichgesichtige blickte von seinem Comic-Heft auf, kaute
dabei auf etwas herum.

»Nehmen Sie Nummer fünf!«, meinte er. »Unsere Preise können
Sie aus dem Aushang erkennen.«

»Schon klar.«

Eine Kontaktaufnahme per E-Mail über ein anonymes Internetcafé
war ziemlich sicher. Jahrelang hatten die JEUNES CANNIBALES auf
diese Weise Kontakt zu Vladchenko gehalten. Und die neuen
Geschäftspartner schienen genauso zu denken.

Patrice Grievon ging an Rechner Nummer fünf.

Seine Finger glitten über die Tasten. Er wählte eine
Internetadresse auf den Caymaninseln an, unter der er sich einen
E-Mail-Briefkasten hatte einrichten lassen. Die Nachricht, auf die
Patrice Grievon gewartet hatte, war eingetroffen.

Der JEUNE CANNIBAL überflog die kurze Nachricht.

April 16, 3.00 pm, stand dort. Dahinter eine Adresse.
Parkplatz beim Fischmarkt.

Grievon löschte die Nachricht schnell wieder. Ein zufriedenes
Grinsen stand auf seinem Gesicht. Seine Begleiter bewachten
unterdessen die Ausgänge.

Grievon erhob sich.

»Alles klar«, raunte er einem seiner Leute zu, der sein Haar
zu einem langen Zopf zusammengefasst trug. Grievon deutete auf den
bleichgesichtigen Mann hinter dem Tresen, der immer noch in seinem
Comic-Heft las. »Bezahl den Arsch!«

Der Zopfträger legte dem jungen Mann einen Zehn-Euro-Schein
hin, während Grievon schon in Richtung Tür ging.

»Hier, das dürfte sogar noch für ‘ne Gesichtscreme reichen, du
Schwuchtel!«

Die anderen lachten grölend. Der junge Mann wurde noch
blasser.

Grievon drehte sich halb herum.

»Lass ihn in Ruhe, Carl! Das Geschäft ruft!«

»Hey, Mann, immer easy bleiben! Wir hatten nicht viel Spaß in
letzter Zeit!«

Grievon und sein Gefolge verließen das Latin Byte.

Ihre Harleys standen um die Ecke. Es sollte sie später niemand
mit dem Internetcafé in Verbindung bringen. Eines der
Gang-Mitglieder passte auf die Maschinen auf.

Grievon griff zum Handy, drückte eine Kurzwahltaste. Janvier
meldete sich.

»Was gibt‘s?«

»Die Italiener haben angebissen.
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